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Um cie Selbſtverwaltung
Zu den Krankenkaſſen-Kongreſſen.

Reichstagsabgeordneter Genoſſe Guſtav Hoch ſchreibt uns:
Unmittelbar bevor im Plenum des Reichstags die zweite

Leſung des Entwurfs für die Reichsverſicherungsordnung be
ginnt, verſammeln ſich die Vertreter der Krankenkaſſen Deutſch
lands, um Einſpruch gegen die geplante Entrechtung der Ar-
beiter in der Leitung ihrer Krankenkaſſen zu erheben. Dieſe
Kundgebung iſt für die geſamte Arbeiterſchaft von großer
Bedeutung.

Länger als 25 Jahre haben die Arbeiter ihr Selbſtverwal
tungsrecht in ihren Krankenkaſſen ausgeübt. Jetzt ſoll es ihnen
entriſſen werden angeblich, weil ſie mit dem Rechte Miß-
brauch getrieben haben. Damit wäre dann auch bewieſen, daß
die Arbeiter aus eigener Kraft ihre öffentlich-rechtlichen An
gelegenheiten nicht regeln können und deshalb von den Unter-
nehmern und Behörden bevormundet werden müſſen.

Jn Wahrheit aber hat ſich die Selbſtverwaltung der
Arbeiterinihren Krankenkaſſen aufs beſte be
währt. Das zeigt die Entwicklung der Krankenkaſſen ſo klar,
und iſt überdies von allen Sachverſtändigen ſo oft auch aus
drücklich anerkannt worden, daß ſelbſt unſere Gegner darüber
nicht im Zweifel ſein können. Jhre Feindſchaft gegen das
Selbſtverwaltungsrecht der Arbeiter iſt vielmehr aus poli-
tiſchen Gründen erwachſen; denn unſere Gegner er-
blicken in einer ſolchen Selbſtändigkeit der Arbeiter eine Gefahr
für die heutige Ausbeutungswirtſchaft. Dazu kommt noch ein
beſonderes Jntereſſe der Agrarier an der Ent
rechtung der Arbeiter. Durch die Reichsverſicherungsordnung
ſoll die Krankenverſicherung auch auf drei Millionen land
wirtſchaftliche Arbeiter und Angeſtellte ausgedehnt werden.
Die Agrarier haben hierbei wieder einmal ihre beſondere Ar
beiterfreundlichkeit betätigt; ſie haben die Leiſtungen der Land
krankenkaſſen für die Erkrankten ſo viel wie irgend möglich
herabgedrückt. Sie fürchten aber noch das „gefährliche“ Bei-
ſpiel der von den Arbeitern ſelbſt geleiteten Ortskrankenkaſſen.
Wenn in dieſen Kaſſen die Verſicherten mehr Rechte haben und
für die Kranken beſſer geſorgt wird, als es in den Landkranken
kaſſen der Fall iſt, dann werden über kurz oder lang auch die
land wirtſchaftlichen Arbeiter und Angeſtellten immer mehr
Verbeſſerungen verlangen. Aus dieſem Grunde treten die
Agrarier am entſchiedenſten für die Entrechtung der Arbeiter
ein. Aus dieſem Grunde verkehren ſie die offenkundigen Tat-
ſachen in ihr Gegenteil den von den Arbeitern ſelbſt geleiteten
Krankenkaſſen ſagen ſie alle möglichen und unmöglichen Schlech-
tigkeiten nach, während ſie die arbeiterfeindliche Praxis der
Berufsgenoſſenſchaften in der Unfallverſicherung gar nicht
genug rühmen können. Aus dieſem Grunde endlich ſollen jetzt

den Arbeitern die letzten Reſte ihrerSelbſtverwaltung in den Krankenkaſſen
entriſſen und die freien Hilfskaſſen als
Erſatzkaſſen erdroſſelt werden, damit alle Ar
beiter in den Zwangskaſſen der Bevormundung durch die Unter-
nehmer, durch abgedankte Offiziere als aufgezwungene Vor-
ſitzende und durch ausgediente Unteroffiziere als aufgezwungene
Kaſſenbeamte überliefert werden; die Alleinherrſchaft
der Unternehmer in den Berufsgenoſſenſchaf-
ten der Unfallverſicherung bleibt dagegen un-
angetaſtet.

Eine ſolche Vergewaltigung der Arbeiterſchaft wagen die
arbeiterfeindlichen Parteien, als ob die deutſchen Arbeiter
willenloſe Knechte wären, mit denen die Machthaber nach ihrem
Belieben ſchalten und walten könnten. Und ſie wagen es, weil
ſie glauben, daß ſie die Arbeiter durch die Witwen und Waiſen
verſicherung fangen können: „Was habt ihr,“ ſo rufen ſie den
Arbeitern zu, „von eurem Selbſtverwaltungsrecht; das iſt nur
von Vorteil für die ſozialdemokratiſchen Agitatoren“, euch
kommen nur die Unterſtützungen zugute, und ſie werden jetzt
verbeſſert.“

Dieſen Schwindel werden die Krankenkaſſen-Kon-
greſſe zu ſchanden machen. Hier werden Männer ihre
Stimme erheben, die den verſchiedenen politiſchen
Parteien angehö.ren, aber das eine gemeinſam haben,
daß ſie zum Teil ſchon ſeit vielen Jahren und mit dem größ-
ten Erfolge an der Krankenfürſorge eifrig mitgearbeitet und
fich dadurch auf dieſem Gebiete wertvolle Erfahrung und Sach-
kenntnis erworben haben. Sie ſind daher in der Tat berufen,
ein Gutachten in Sachen des Selbſtverwaltungsrechts der Ar-
beiter in den Krankenkaſſen abzugeben. Und ſie werden es
tun in demſelben Sinne, wie es die früheren Krankenkaſſen-
Kongreſſe bereits getan haben Sie werden nachweiſen, daß die
Selbſtverwaltung der Arbeiter die unerläßliche Vorausſetzung für eine ſachgemäße Hran
kenfürſorge der Arbeiter iſt, und daß ſelbſt irgend-
welche Verbeſſerungen des Verſicherungsweſens nur dann wirk-
lich ſegensreich wirken könnten, wenn ſie von den Arbeitern
ſelbſt auf Grund ihres Selbſtverwaltungsrechts ſachgemäß
durchgeführt werden, daß aber durch die geplante Entrechtung
der Arbeiter in der Leitung der Krankenkaſſen in die Kran-
kenverſicherung trotz aller ſchein baren Ver-
veſſerungen dieſelbe arbeiterfeindliche Praxis
eingeführt wird, und daß die Leiſtungen der
Krankenverſicherung in derſelben Weiſe her-
abgedrückt und den Arbeitern verekelt werden,
wie es ſchon jetzt nur zu oft in der Unfallver-
ſicherung geſchieht.
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So werden die Verhandlungen auf den Krankenkaſſen-Kon
greſſen zu einem Alarm der geſamten Arbeiterſchaft werden.
Sie werden den Arbeitern zeigen, daß die ſozialdemokratiſchen
Agitatoren“ hier wieder einmal die Vorkämpfer für die Jnter-
eſſen der Arbeiterſchaft ſind, daß es ſich hier nicht nur um das
gute Recht einzelner Perſonen, ſondern um einen der wichtig-
ſten Zweige der ſozialen Fürſorge handelt, daß hier ſehr wich-
tige Jntereſſen der geſamten Arbeiterſchaft auf dem Spiele
ſtehen.

Und der Ruf wird nicht ungehört verhallen. Denn die
deutſchen Arbeiter ſind glücklicherweiſe keine willenloſe Knechte.
Sie haben aus der Erfahrung gelernt, zu welch unerträglichen
Zuſtänden ihre Rechtloſigkeit noch ſtets geführt hat und auch
ſtets führen muß. Die ſoziale Not, unter der ſie ſo ſehr leiden,
hat fie zur Erkenntnis ihres Klaſſenintereſſes gebracht und ſie
in den gewerkſchaftlichen und politiſchen Kampf getrieben, um
bei der Regelung der gemeinſamen Angelegenheiten ein ent-
ſcheidendes Wort mitzureden und ſich dadurch beſſere Arbeits-
und Lebensbedingungen zu erringen. Dieſen Kampf um ihr
Recht und Brot führen die Arbeiter trotz aller Opfer, die er er-
fordert, mit immer ſtärkerem Nachdruck und jetzt ſollten ſie
ſich eins ihrer wichtigſten Rechte entreißen laſſen? Nein, das
kann nicht, das darf nicht ſein. Die Krankenkaſſen-Kongreſſe
werden ihren Zweck erfüllen, ſie werden die geſamte Arbeiter-
ſchaft zum Kampfe um ihr Selbſtverwaltungsrecht anfeuern.

Das Zuchthausgeletz.
Die Sehnſucht der Scharfmacher.

Der Scherlpreſſe wird von gutunterrichteter Seite mitgeteilt,
daß die Meldung unbegründet ſei, wonach der Strafgeſetz
Kommiſſion eine Denkſchrift über Streikausſchreitungen vor
gelegt worden wäre. Es ſoll ſich um ein Mißderſtändnis han-
deln, über das der Lokalanzeiger ſagt

„Der Kommiſſion liegt allerdings eine Statiſtik vor, das
iſt aber die in der regelmäßig vom Kaiſerlichen Statiſtiſchen
Amte herausgegebenen Statiſtik für das Deutſche Reich ent-
haltene Kriminalſtatiſtik, die eine zahlenmäßige Zuſammen-
ſtellung über ſämtliche zur Aburteilung gelangte Straftaten
enthält, die nach Geſetzen und innerhalb der Geſetze nach
Paragraphen geordnet ſind. Es fehlen auch nicht die Ver
ſtöße gegen den 8 153 der Gewerbeordnung
ſowie die deswegen verhängten Strafen. Aber gerade dieſe
Vergehen ſind in der Statiſtik mit drei oder vier Zeilen ab-
getan, ohne beſonders hervorgehoben zu werden. Möglicher-
weiſe liegt auch eine andere Verwechſlung vor. (7?) Es iſt
im Reichsjuſtizamt in der Ausarbeitung begriffen die alle
zwei Jahre erſcheinende deutſche Juſtizſtatiſtik, die zahlen-
mäßiges Material gibt über ſämtliche von deutſchen Ge-
richten geführten Prozeſſe. Der Abſchnitt über Strafpro-
zeſſe iſt aber keine Strafſtatiſtik, ſondern lediglich eine Straf-
prozeßſtatiſtik, das heißt: ſie gibt nur die Zahl der anhängig
gemachten Strafprozeſſe und die Zahl der in dieſen Pro
zeſſen erfolgten Verurteilungen an, ohne jedoch die Art der
Straftaten näher zu bezeichnen, auf Grund deren die Ver-
urteilungen erfolgten. Jedenfalls haben dieſe beiden Stati-
ſtiken nicht den geringſten tendenziöſen Zweck, da ſie regel-
mäßig erſcheinen.“

Auf das halbamtliche Dementi des Scherlblatts iſt kein
Pfifferling zu geben. Und die Tatſache, daß man ſich mit dem
Gedanken beſchäftigt, in verſtärktem Schutze der Streikbrecher-
garden zugleich eine Lex Hintze, ein Ausnahmegeſetz
gegen die organiſierte Arbeiterſchaft zu ſchaffen, das Koali-
tionsrecht zu verſchlechtern, iſt mit dem Verlegenheitsgeſtam-
mel noch lange nicht aus der Welt geſchafft.

Die Meldung von den ſchwarzen Plänen der Bethmannſchen
Regierung iſt durchaus keine ſozialdemokratiſche Erfindung,
ſondern wird auch in liberalen Kreiſen durchaus ernſt genom-
men. Jn der Saalezeitung vom Dienstag abend ſchreibt
ein „liberaler Parlamentarier“: „Die Nachricht (von dem
Zuchthausgeſetz) trifft zul“ Und er beweiſt nun, wie der
ſchwarzblaue Kanzler in ſeiner berühmten „Moabiterrede“, in
der er der famoſen Polizei des Herrn Jagow einen Lorbeer-
kranz flocht, bereits die ſtrafverſchärfenden Beſtimmungen an-
gekündigt hat. Wir haben das geſtern ebenſalls ſchon dar-
gelegt. Auch daß ſich der preußiſche Miniſter des Jnnern, von
Dallwitz, am 8. April in einer Rede im preußiſchen
„Herrenhauſe“ gleichfalls im Bethmannſchen Sinne geäußert
hat. Der „liberale Parlamentarier“ der Saalezeitung kommt
gleich uns zu dem Schluß: „Wer aber kann leugnen, daß das
Bethmannſche Programm gegen den „Terror“ nichts anderes
iſt, als ein Feldzug gegen die Koalitionsfrei-
heit? Nichts anderes iſt, als ein Vorſchlag zu einem
Ausnahmegeſetz?“

Mag man dieſe Abſichten nur immer beſtreiten bei den
Arbeitern wird die Bethmannſche Junkerregierung damit
wenig Glauben finden!

Die Junker- und übrige Scharfmacherpreſſe macht denn auch
viel weniger ein Hehl aus ihrem Haß gegen die organiſierte
Arbeiterſchaft und der Sehnſucht nach einem kleinen Zucht-
hausgeſetz. Beſonders das agrariſche Organ für Brotwucher
und Prügelſtrafe, Knutenörtels Deutſche Tageszeitung
vermag ihren Haß nicht mehr zu zügeln und ſchreit mit der
ihr eigenen edlen Dreiſtigkeit ganz ungeniert und offen nach
einem Ausnahmegeſetz. Und das in dem gleichen
Moment, in dem die Regierung halbamtlich beſtreitet, daß der
Strafgeſetz- Kommiſſion Material über Streikausſchreitungen
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zugegangen iſt. Das Blatt gibt eine Schilderung von Be
läſtigurg Arbeitswilliger in Chemnitz, die von der Chem
nitzer Volksſtimme ſchon vor einigen Tagen als maßloſe
Uebertreibung nachgewieſen worden iſt. Das Oertel-Blatt,
dem vor den kommenden Wahlen angſt und bange iſt, ergreift
dieſe Gelegenheit natürlich mit Freuden, um wieder einmal
gegen die Arbeiterklaſſe hetzen zu können. Daß wir noch keinen
„durchgreifenden Arbeitswilligenſchutz“ hätten, ſei, nach Anſicht
der Deutſchen Tageszeitung. zum wenigſten die Schuld der
Regierung. Das Junkerorgan meint dann:

„Die Hauptſchuld liegt bei der Mehrheit des Reichstags,
die für ein durchgreiſendes Geſetz gegen den ſozialdemo-
kratiſchen Terrorismus nicht zu haben ſein dürfte. Das
kann aber die verantwortliche Regierung nicht entſchuldigen.
Sie muß nochmals den Verſuch machen, ein
entſprechendes Geſetz durchzubringen. Schei-
tert es am Widerſtande des Reichstags, ſo trägt dieſer die
Verantwortung allein. Neuerdings verlautet, daß ſchär
fere Beſtimmungen durch das neue Straf-
geſetzbuch eingeführt werden ſollen. Solange kön-
nen wir aber nicht wartenl! Der Terrorismus der
Sozialdemokratie hat ſich zu einer eminenten Gefahr ent
wickelt, einer Gefahr nicht nur für die nichtſozialdemo-
kratiſchen Arbeiter, nicht nur für die öffentliche Ordnung,
ſondern geradezu für die Staatsautorität. Dieſe Autorität
muß völlig in die Brüche gehen, wenn der arbeitswillige
Arbeiter merkt und empfindet, daß der ſtaatliche Schutz ver
ſagt.“

Die Sehnſucht der brokwuchernden agrariſchen Schnapp
hähne nach einem Zuchthausgeſetz oder beſſer geſagt: nach
einem Ausnahmegeſetz iſt begreiflich. Die agrariſche Raub-
politik kann nur dann ungeſtört fortgeſetzt werden, wenn die
Arbeiterklaſſe geknebelt am Boden liegt. Den angeblich drin
gend nötigen Schutz der Arbeitswilligen ſchiebt man vor, freie
Bahn aber für das eigene Raubgelüſte meint man.

Ganz ſo leicht, wie ſich die edlen Herrſchaften die Sache vor
ſtellen, wird ſich das geplante Zuchthausgeſetz denn doch nicht
zuſtande bringen laſſen. Die organiſierte Arbeiterſchaft läßt
ſich nicht mehr überrumpeln; ſie wird auf der Hut ſein und
weitere Anſchläge auf ihre kümmerlichen Rechte mit Nägeln
und Zähnen abzuwehren wiſſen!

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 26. April 1911.

Wahnſinnige Kriegshetze der Prozentpatrioten.
Die auf dem alldeukſchen Verbandstag ausgeheckte Verrückt

heit, Marokko zwiſchen Deutſchland und Frankreich aufzuteilen,

wird von der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung,
dem Organ der rheiniſchen Großinduſtrie und der Kanonen-
und Panzerplattenlieferanten noch übertrumpft. Ein Artikel
mit der Ueberſchrift Taten, Taten! (Nr. 453 vom 24. April)
ſchließt mit dieſem verbrecheriſchen Provokationsverſuch:

„Für die deutſche Regierung iſt jetzt die Zeit des Han-
delns. Und ſie wird handeln. Dieſe Ueberzengung
laſſen wir uns vorerſt noch nicht nehmen, denn der Vorwurf
der Schwäche und Feigheit wäre im anderen Falle ſicher be-
rechtigt. Das deutſche Volk billigt eine ſchwächliche
und feige auswärtige Politik nicht. Das deutſche Volk ver-
langt, daß man es nicht beiſeite ſchiebt, daß man nicht über
ſeine berechtigten Forderungen achtlos zur Tagesordnung
übergeht. Das Volk verlangt von der deutſchen Regierung
ein energiſches Vorgehen gegen die unberechtigten Macht-
gelüſte der Franzoſen in Marokko. Die Regierung
würdein jedem Falle das ganze deutſche Volk
hinter ſich haben. Und wenn dieſes 65 Millionen-Volk
mit ſeinen fünf Millionen Bajonetten, wenn
dieſes geſunde Volk etwas will, dann, das mag ſich
Frankreich geſagt ſein laſſen, iſt es gefährlich, es her-
auszufordern. Die marokkaniſchen Alarmnachrichten
die wir nur aus franzöſiſchen Quellen kennen, ſind nachweis-
bar zum größten Teile ſtark übertrieben, nur um das franzö-
ſiſche Vorgehen wenigſtens einigermaßen gerechtfertigt er-
ſcheinen zu laſſen. Durch den Marſch der Franzoſen auf Fez
iſt die Akte von Algeciras zerriſſen, die Fetzen des Vertrages
liegen am Voden, zerſtampft von den Füßen der franzöſiſchen
Truppen. Aber auch für uns beſteht dann der Algeciras-
vertrag nicht mehr. Wir ſind dann für unſere Haltung den
geſamten vertragſchließenden Mächten nicht mehr verant-
wortlich, nur noch mit Frankreich haben wir es häufig zu
tun. Will Herr Delcaſſé ſein freventliches Spiel fortſetzen,
will er die begründeten Forderungen des deutſchen Volkes
mißachten, dann wird die Geſchichte ihn für die Folgen ver-
antwortlich machen. Es gilt, ein Wort des deutſchen
Kaiſers zu decken. Es gilt die Ehre des deutſchen
Kaiſers, die Ehre des deutſchen Volkes, es gilt die Zukunft
des deutſchen Volkes, und das deutſche Volk wird ſich ſeine
Rechte zu erſtreiten wiſſen. Die Franzoſen mögen
die Verträge reſpektieren. Können oder wollen ſie das nicht,
dann verlangen wir eine Aufteilung Marokkos
zwiſchen dem Deutſchen Reich und Frankreich.
Und widerſetzt ſich Frankreich dem ernſtlich, dann, ja dann
trägt es die Verantwortung für den Krieg.“

Man könnte dieſe freche und wahnwitzige Provokation als
die Ausgeburt eines krankhaften Hirns hinnehmen und darüber
lachen, wüßte man nicht, daß es die Panzerplattenpatrioten mit



ihren Ariegsaeſchrei ernſt meinen. Blüht doch das Geſchäft
der Herren an beſten, wenn ſich die Völker gegenſeitig die
Köpfe blutig ſchlagen und einander zerfleiſchen. Fürchtete man
die Arbeiterklaſſe nicht, die Kriegsſchürereien derer um
die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung hätten vielleicht ſchon Er-
folg gehabt. Der ſtärkſte und einzige Hort des Friedens iſt
und bleibt eben nur die Arbeiterklaſſe.

Ein Jentrumsblatt gegen Zentrumslügen.
Einige der zahlreichen Zentrumsblätter, die die Nachweiſe

der ſozialdemokratiſchen Preſſe von der Gemeingefährlichkeit
der Getreideausfuhrprämien, insbeſondere von der Beraubung
der Witwen- und Warſengelder durch die Getreideliebesgaben
mit wüſten Beſchimpfungen der Sozialdemokratie beantworten,
werden vielleicht doch aus ihrer verſtockten Lügenhaftigkeit zur
Scham zurückkehren, wenn ſie das Urteil der Kölniſchen Volks-
zeitung über das Syſtem der Einfuhrſcheine oder Ausfuhr-
prämien zur Kenntnis nehmen, das das leitende Zentrums-
blatt in Nr. 399 vom Mai 1909 gefällt hat. Die Kölniſche
Volkszeitung erinnerte zunächſt an einen dasſelbe Thema be-
handelnden Artikel in Nr. 679 vom Jahre 1908 und kam als-
dann zu folgendem Ergebnis:

„Wir beſitzen nicht zu allen Jahreszeiten im eignen Lande
genügende Vorräte von Getreide und Mehl, um nicht im
Falle eines Krieges unerſchwinglichen Brotpreiſen, wenn nicht
gar einer Hungersnot, ausgeſetzt zu ſein. Wir haben in
jenem Artikel auch darauf aufmerkſam gemacht, daß wir da-
mals in einer Zeit weiterer Verteuerung von
Getreide und Mehl lebten, daß inſolge der
Einfuhrſcheine und billiger Ausfuhr- Tarife
unſer gutes Getreidevom Herbſt bis zum Früh-
ijahr ſeinen Wegindas Ausland nimmt, und vom
Beginn des Frühjahrs an unſre Getreidevorräte ſo gering
ſind, daß man kaum noch von ſolchen ſprechen kann. Seitdem
iſt nichts, nicht das mindeſte, geſchehen, um den ſchweren wirt-
ſchaftlichen Gefahren zu begegnen, welche ein ſolcher Zu-
ſtand in ſich birgt. Gleichzeitig hat ſich die Ausfuhr von Ge-
treide und Mehl fortgeſetzt beziehungsweiſe geſteigert. Jnner-
halb ſieben Bongaten, vom 1. Auguſt 1908 an, ſind faſt 1012
Millionen Doppelzentner Gelreide und Mehl aus Deutſchland
ins Ausland gegangen, während unſer Vaterland noch immer
nicht genug Getreide für den eignen Bedarf hervorbringt.
Daß dieſe Ausfuhr der Reichskaſſe große Aus-
fälle verurſacht, iſt an dieſer Stelle ſchon des
öftern. zulept in Nr. 314 dargetan worden; noch viel
ſchwerer als dieſe Ausfälle wiegen aber die wirtſchaft
lichen Nachwirkungen jener Ausfuhr, welche
die Verbraucher an ihrem Geldbeutel ſpüren
und die ſchwere Gefahr für unſre Sicherheit welche ſie in ſich
birgt Es iſt die allerhöchſte Zeit, daß man dieſer An-
gelegenheit die Aufmerkſamkeit zuwendet, welche ſie verdient.
Wir erachten es daher als Pflicht der Preſſe die
ernſteſten Warnungen vorzubringen.“

Dieſe Kritik der Kölniſchen Volkszeitung richtet ſich mit
ganzer Schärfe auch gegen die Obſtruktionsfraktion
des Reichstag s, die kaum 14 Tage nach der Veröffent-
lichung des zitierten Artitels den kürzlich ſchon erwähnten
Antrag niederſtimmte, die Einführſcheine lediglich zur Zoll-
zahlung bei der Wiedereinfuhr derſelben Sorte Getreide gel-
ten zu laſſen, die ausgeführt worden iſt, und ihre Geltungs-
dauer auf drei Monate zu beſchränken. Mit der Annahme
dieſes Antrages wären alſo nicht die Einfuhrſcheine ſelbſt,
ſondern nur ihre gefährlichſten Wirkungen und Ausſchrei-
tungen beſeitigt worden. Das Zentrum hat alſo bewußt für
die Aufrechterhaltung der Getreideliebesgaben gearbeitet, durch
die den Agrariern auf Koſten der Witwen und Waiſen allein
für Roggen im Jahre 1908 über 12,25 Millionen, im Jahre
1909 über 19 Millionen und in der Zeit vom 1. Auguſt 1910
bis zum 31. März 1911 ſogar ſchon 19.96 Millionen Mark zu-
geſchanzt wurden.

Gezuckertes Lockfutter.
Eine geradezu „geniale“ Gründung vlant der Barmer

Krieger- und Landwehrverband, dem 47 Vereine angegliedert
ſind. Um die Reſerviſten für die Kriegervereinsbrüderlichkeit
einzufangen, ſoll eine „Deutſchenationale Kaſſe für ausgeſperrte
arbeitswillige Kameraden“ eingerichtet werden. Die Macher,
die natürlich kein Gefühl für die Tatſache haben, daß ſchon in
der famoſen Bezeichnung der „Deutſchnationglen“ Kaſſe eine
Unſumme von blutigem Hohn aufgeſpeichert liegt, verſchicken
einen Aufruf, in dem es heißt, die „Reſerviſtengewinnung“ und
auch die Gewinnung von deutſchnationalgeſinnten Jnduſtrie-
und Lohnarbeitern für die Kriegervereine verurſache in Barmen
beſondere Schwierigkeiten.

Die Kameraden des Arbeiterſtandes, namentlich, wenn ſie
friſch vom Militär kommen, werden durch ihre Arbeits-
kollegen überredet und gezwungen, ſich der ſozial-

den iſſchen Partei anzuſchließen oder den freien Gewerk
ſchaften beizutreten. Geſchieht dies, ſo dürfen wir ſie gemäß
unſeren Satzungen nicht in unſere Kriegervereine aufnehmen.
Dieſe gedienten Leute ſind für unſere deutſchnationale Sache
verloren

Um den nationalgeſinnten Kameraden des Arbeiterſtandes
im Falle eines Streiks, der durch Beſchluß der ſozialdemo-
kratiſchen Partei oder der freien Gewerkſchaften entſteht, eine
Auszahlung zu ſichern, iſt die Gründung einer Kaſſe not-
wendig gegenüber den Streikkaſſen. Unſere Kaſſe muß einer-
ſeits für die ausgeſperrten Arbeitswilligen unſerer Krieger-
vereine mehr leiſten, andererſeits von den Kameraden des
Arbeiterſtandes geringere Abgaben verlangen. Die Kaſſe
ſoll den Mitgliedern im Falle einer Ausſperrung
durch die ſozialdemokratiſche Partei oder die
freien Gewerkſchaften ſowie im Falle einer Aus-
ſperrung irgendwelcher Art von ſeiten der
Arbeitgeber wöchentlich eine Mark mehr aus-
zahlen, als die ſozialdemokratiſchen Arbeits-
kollegen aus den Streikkaſſen erhalten. Die
Auszahlung erfolgt ſo lange, wie die ſozialdemokratiſche
Organiſation ihren Mitgliedern Streikgelder zahlt. Voraus-
ſetzung iſt, daß der betreffende Kamerad arbeitswillig
iſt, aber arbeitslos infolge der Ausſperrung.

Während bei der ſozialdemokratiſchen Organiſation und
bei den freien Gewerkſchaften bei einem Streik einer Gruppe
ſämtliche Mitglieder dieſer Gruppe betroffen werden, wird
in unſeren Kriegervereinen, die ſich aus allen
Schichten der Bevölkerung zuſammenſetzen, nur ein ge-
ringer Prozentſatz der Mitglieder betroffen,
und zwar nur die Kameraden des Arbeiterſtandes. Daher
wird es uns möglich ſein, bei einer ſo geringen Leiſtung von
1 Mk. pro Jahr und pro Mitglied eines Vereins große Sum-
men jährlich zu ſammeln für unſere ausgeſperrten arbeits-
loſen, aber arbeitswilligen Kameraden. Zur Aufbringung
des erforderlichen Beitrages von 1 Mk. pro Jahr und pro
Mitglied eines Vereins iſt es nicht notwendig, daß die
Beiträge von den einzelnen Kameraden, oder
der Geſamitibeitrag aus der Vereinskaſſe be-
zahlt wird. Es iſt Sache der Vereinsvorſtände, auch vei
Gönnern des Kriegervereinsweſens die er-
forderlichen Gelder für unſeren Zweck jähr-
lich zu ſammeln.

Es wird ſchließlich „auf eine großzügige Unterſtützung
ſeitens der Staatsregierung ſowie der patriotiſch geſinnten
Bürgerſchaft, namentlich der Fabrikanten und ſonſtigen Arbeit-
geber“ gerechnet.

Auch ſolche verzweifelten Mittel werden denkende Arbeiter
nicht verführen können, ſich dazu mißbrauchen zu laſſen, bei
„patriotiſchen“ Gelegenheiten als hurrabrüllende Statiſten zu
dienen. Nur ganz nebenbei ſei noch bemerkt, daß die überſchlaue
Spekulation auf die Opferwilligkeit der patriotiſch geſinnten
Bürgerſchaft, namentlich der Fabrikanten und ſonſtigen Arbeit-
geber“ gründlich vorbeigelingen wird.

Südweſtafrikaniſches Jdyll.
Jn einem Artikel über Südweſtafrika gibt die kolonial-

fromme Nationalzeitung (Nr. 96 vom 25. April) dieſes reizende
Stimmungsbild aus dem ſüdweſtafrikaniſchen Deutſchland:

„Der Umſtand, daß immer neue Beamte, die die Verhältniſſe
wenig kennen, in die Kolonie kommen, trägt ſehr dazu bei, den
Verkehr mit den Kolonien ſchwierig zu machen. Man weiß,
daß die Ausleſe dieſer Koloniſten nicht immer
die beſte ſein kann, und daß insbeſondere die ſogenann-
ten Laubenkoloniſten, die kleinen Farmer, die ſchwer zu ringen
haben, nicht leicht zu behandeln ſind. Es wäre ja überhaupt
wünſchenswert, wenn die Kleinfarmer bis auf
weiteres dort die Hand aus dem Spieleließen,
und die Tatſache beachten, daß in Südweſt, wo erſt allmählich
normale Exiſtenzbedingungen herbeizuführen ſein werden, nur
der Farmer, der auch über ausgiebigere Geld-
mittel verfügt, vorwärts lommen kann Jetzt haben
wir mit einer großen Zahl von Unzufriedenen zu rechnen,
und gerade hier ſind beſonnene und erfahrene ältere Beamte
vonnöten. Man erſchrickt, wenn man die Menge gerichtlicher
Urteile lieſt, die gegen Farmer wegen Unverträg-
lichkeit, Beamtenbeleidigung und Verleum-
dung ergehen mußten. Dabei ſpielt natürlich auch die
Nervoſität eine große Rolle, die ſich des Weißen, wenn er
längere Zeit in den Tropen geweilt hat, bemächtigt.“

Man ſieht: Preußen in Südweſtafrika! Und um ſolche
idylliſche Zuſtände zu ſchaffen, ein Heer von Beamten zu er-
halten, muß das deutſche Volk, müſſen die Steuerzahler jähr-
lich Millionen opfern!

Kleines Feuilleton.
Kuchen.

Jn einem vielgeleſenen Berliner bürgerlichen Blatte
finden wir folgende hübſche Satire auf die famoſe Verord-
nungskunſt der preußiſchen Polizei:

Als Student hat man gelernt, Polizeigufſicht ſei eine ent-
ehrende Strafe, die über gemeingefährliche und zu Zuchthaus
verurteilte Verbrecher verhängt wird, damit die Allgemeinheit
auch nach Verbüßung der Strafhaft noch eine Weile vor
ihnen geſchützt iſt. Wenn man älter wird, merkt man wie
ſo oft daß man etwas Falſches gelernt hat. Polizeiaufſicht
iſt nämlich der normale Zuſtand, in dem ſich jeder unbeſchol-
tene Preuße von der Wiege bis zum Grabe befindet. Und ſie
dient nicht nur dazu, die Allgemeinheit vor dem einzelnen zu
ſchützen, ſondern auch dieſen ſelbſt vor ſeinen eigenen verderb-
lichen Lüſten und Trieben.

Du kommſt zum Beiſpiel am Oſterſonnabend auf den Ein-
fall, in die Lichtſpiele zu gehen und dich an den heiteren Dar-
bietungen, die der Zettel ankündigt, zu ergötzen. Ja Kuchen!
Mit großer Schrift wird auf der vom Scheinwerfer belichteten
Leinwand verkündet, daß die Bilder heiteren Jnhalts heute
nicht gezeigt werden dürfen, weil die Polizei es unterſagt hat.
Ja, Freund, in ſolchen Augenblicken wird dir erſt ſo recht klar,
was der preußiſche Staatsbürger ſeiner vorgeſeuten Aufſichts
behörde alles zu verdanken hat. Sie wacht nicht nur über
deinen Körper, nein, auch über deine Seele. Sie weiß, was
dir frommt. Sie zerbricht ſich deinen Kopf. Sie kontrolliert
dein Lachen und Weinen. Sie beſtimmt, oh und wieviel Humor
du zu dir nehmen darfſt, ohne an deiner Seele Schaden zu
leiden. Und wenn du nicht ſo geſpannt auf die Bühne geſtarrt
hätteſt, ſo würdeſt du gemerkt haben, daß hinter deinem Seſſel
ein Schutzmann ſtand, jeden Augenblick bereit, dich im „Lach-
falle“ abzuführen.

Erſt am Oſterſonntag durfteſt du wieder lachen, o Menſch.
Da kamſt du auf den teufliſchen Gedanken, zwiſchen zwölf und
zwei in die Konditorei zu gehen und dir ein Stück Kuchen zur
Feier des Tages mit nach Hauſe zu nehmen. Nun das war
offenbar wieder einmal weiter nichts als ein Fallſtrick des
Böſen. Und weiß Gott, was geſchehen wäre, wenn du den

Kuchen vom Ladentiſch nehmen und einfach hätteſt in die
Taſche ſtecken dürfen, wie es an gewöhnlichen Wochen- und
Werktagen der Fall iſt! Die Strafen, die in dieſer und jener
Welt dich und den ruchloſen Konditor erwarteten, wären gar
nicht auszudenken geweſen. So aber, und weil veine Seele ſich
in der Obhut der Behörde befindet, erklärte dir das Laden
fräulein, ſie dürfe dir keinen Kuchen verkaufen. Zugleich aber
wies ſie dir den Weg, wie du zu deinem Stück Kuchen kommen
konnteſt ohne das beiderſeitige Gewiſſen mit einer Sünde zu
belaſten: du müßteſt an einem Tiſche Platz nehmen und den
Kuchen, den dir das Fräulein nicht verkaufen durfte, beim
Kellner beſtellen. So war allen Teilen Genüge geſchehen. Der
Konditor bekam ſein Geld, die Polizei bekam ihren Willen,
und du bekamſt deinen Kuchen. Ja, und außerdem bekamſt du
auf dieſe Weiſe das Quantum Humor, das dir am Sonnabend
von Amts wegen entzogen wurde, am Oſterſonntag gratis und
franko nachgeliefert.

Krankenlektüre.
Es gibt kaum eine Zeit, ſchreibt der Kunſtwart, die den Men-

ſchen ſo empfänglich für gute Lektüre findet, wie die Wochen
der Geneſung nach einer ſchweren Krankheit. Auch während
der leichten Krankheitszuſtände, die bei dem heutigen Ver-
ſicherungsweſen ſelbſt die Minderbemittelten in Scharen in
die Krantenhänſer führen, ſind die Leute geneigt, ihr Jntereſſe
von den Alltagsſorgen des Verufslebens höheren Dingen zu-
zuwenden. Sind nun unſere Krankenhäuſer gerüſtet, dieſes
Verlangen nach geiſtiger „Therapie“ zu befriedigen? Die
Antwort muß betrüben. Die Bücherei, die den Patienten zur
Verfügung ſteht, iſt in den meiſten Fällen durchaus minder-
wertig. Von einer bewußten Auswahl befter, oder doch guter
Bücher iſt keine Rede. Meiſt findet man eine ſehr geringe An-
zahl von mittelmäßigen Romanen, die von irgendeinem
(Gönner, der ſeinen Bücherſchrank vom Schund ſäuberte, ge-
ſtiftet wurden. Daneven eine Reihe von alten Journalen,
Wiszblättern, illuſtrierten Wochen- und Monatsſchriften, die
die Acrzte nicht zu Hauſe herumliegen laſſen wollen. Nicht
minder troſtlos ſieht es in den Wartegimmern der Aerzte (und
Rechtsanwälte) aus. Auch hier werden dem Patienten, der bei
dem langen, oft unruhevollen Warten geradezu zum Leſen
gezwungen iſt. alte Bäderproſpekte, illuſtrierte „Prachtwerke“,
zerſchliſſene Albums und abgegriffene Bände irgendeiner
„Unterhaltungsbibliothek“ oder gar Reklamealbums zuge-
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Deutſches Reich.
Die Privatangeſtellten-Verſicherung. Der Entwurf des

Verſicherungsgeſetzes für Privatangeſtellte
iſt im Bundesrat umgearbeitet worden und dürfte nun dem
Reichstage bald nach Beendigung der Oſterferien zugehen Die
erſte Leſung ſoll zwiſchen der Beratung der Reichsverſicherung
erfolgen, der Geſetzentwurf wird dann einer Kommiſſion über
wieſen und ſoll in der Herbſttagung fertiggeſtellt werden.
Außerdem geht dem Reichstag auch noch der ſchwediſche
Handelsvertrag zu, der auch nicht auf eine glatte Er
ledigung rechnen kann, weil das Verlangen nach einem Zoll
auf ſchwediſche Pflaſterſteine zu lebhaften Auseinander-
ſetzungen führen dürfte.

Staatsantorität und Oberbürgermeiſter. Der Oberbürger-
meiſter Schmieder von Eiſenach hat ſich ſchwer gegen
die ſogenannte „Staatsautorität“ vergangen. Die weimariſche
Regierung hat, wie die Magdeburgiſche Zeitung meldet, gegen
Schmieder deshalb ein Diſziplinarverfahren einge-
leitet. Was der Oberbürgermeiſter verbrach? Er hat die
Gründung des Vereins in die Wege geleitet, der die von der
weimariſchen Staatsregierung verbotene Aufführung der
Weiſerſchen Jeſusfeſtſpiele durchſetzen will. Die
Staatsregierung erblickt darin „Widerſetzlichkeit gegen die
Staatsautorität.“

Heilig, dreimal heilig iſt die Staatsautorität. Wer ſie ver-
letzt wird prozeſſiert und ſtranguliert und ſei es ſelbſt ein
leibhaftiger Oberbürgermeiſter. Die Freiheit der Kunſt hat
auch im Lande Goethes keine Stätte!

Der Segen des Brotwuchers. Das der Stadt Roſtock in
Mecklenburg gehörige Gut Willershagen brachte bisher jährlich
7100 Mk. Pacht. Jetzt iſt die Pachtperiode abgelaufen. Bei der
nunmehrigen Wiederverpachtung blieben drei Bieter im Haupt-
gebot. Sie boten 13000, 13 100 und 13 200 Mk. jährlich. Daran
kann man ermeſſen, was der Brotwucher den Beſitzern von Ar
und Halm für Vorteile gebracht hat!

Preußiſche Sparſamkeit. Die falſche Sparſamkeit der
preußiſchen Eiſenbahnverwaltung wurde von der Kölner
Strafkammer in einer Verhandlung gegen einen Fahrdienſt-
leiter und einen Rottenarbeiter beleuchtet. Jn der Nacht vom
30. September auf den 1. Oktober v. J. war auf der ſüdlichen
Kölner Umgehungsbahn ein Güterzug auf einen anderen auf-
gefahren zwei Zugbeamte wurden verletzt; der Materialſchaden
betrug 3300 Mark. Der Oberbahnaſſiſtent a. D. Schiffcas be
kundete als Sachverſtändiger, daß die Einrichtungen an der
Unfallſtelle damals nur proviſoriſch geweſen ſeien; das
Proviſorium habe faſt ein Jahr gedauert. Die
richt etatsmäßig Angeſtellten hatten auf 1000 Meter 17 Gleiſe
mit den dazu gehörigen Weichen zu überſehen; der Fahrdienſt-
leiter mußte außerdem vier Morſeapparate, fünf Telephone
und einen Blockapparat bedienen. Eine ſolche Arbeitszuweiſung
ſei entweder auf ungenügender Jnſtruktion durch den Dezer-
nenten oder auf Sparſamkeit zurückzuführen; mindeſtens hätte
noch ein Telegraphiſt dem Beamten zur Seite ſtehen müſſen.
Der Fahrdienſtleiter wurde frei geſprochen der andere
Angeklagte wurde zu fünf Mark Geldſtrafe verurteilt.

Tatſächlich verurteilt durch dieſen Gerichtsſpruch iſt aber
das bei der preußiſchen Eiſenbahnverwaltung übliche Syſtem
der „Sparſamkeit“.

Wenn Prorliziſten ſchießen. Auf dem Tempelhofer
Felde bei Berlin befindet ſich ein Schießſtand, wo die Schutz
leute auf eventuelle Straßenkämpfe einexerziert wer-
den. Am Dienstag ritt eine Abteilung Gardeküraſſiere an
dieſem Schießſtand vorbei, als ein Unteroffizier plötzlich ſpürte,
daß ihm eine Kugel in den Rücken gedrungen ſei,
die nach Lage der Sache nur von einem der ſeuernden Schutz
leute herſtammen konnte. Der Unteroffizier wurde erheb
lich verletzt nach dem Garniſonſpital gebracht. Die Polizei
hat mit großem Eifer ſofort eine Unterſuchung eingeleitet, die
ſelbſtverſtändlich reſultatlos verlaufen wird.

Frankreich.
Regierung und Eiſenbahnkapitaliſten.

e Präſidenten und Direktoren der Eiſenbahngeſellſchaften
haben eine gemeinſame Verſammlung abgehalten, um über die
Forderungen der Regierung wegen der Wiederanſtellung der
Eiſenbahner zu beraten. Ein Eiſenbahndirektor erklärte einem
Berichterſtatter, daß ein endgültiger Beſchluß erſt nach Abhal-
tung der Generalverſammlungen der Aktionäre gefaßt werden
ſoll. Der Miniſterpräſident und der Arbeitsminiſter hätten
den Wunſch ausgedrückt, demnächſt die Vertreter der Eiſen
bahngeſellſchaften zu empfangen. Dieſe würden den Miniſtern
alle erforderlichen Aufklärungen über ihre Haltung geben und
darlegen, daß ſie im Jntereſſe der Sicherheit des Publikums (1)

D.

mutet. Und doch iſt eine kleine gediegene Bücherei, etwa aus
den billigen Sammlungen zuſammengeſtellt, um wenig Geld
zu beſchaffen. Die „Regiekoſten“ könnte jedenfalls das Ein
kommen des Herrn Doktors noch tragen. Falls er nicht den
Einfluß des ſeeliſchen Zuſtandes ſeiner Patienten auf ihren
körperlichen ſehr unterſchätzt, wird er ſogar dieſe Ausgabe
nicht als „unnütz“ im engſten Berufsintereſſe anſehen dürfen.
Die Auswahl wird nicht allzu große Schwierigkeiten bereiten:
Ein geſunder Humor wird den Vorzug verdienen, doch nicht
allein herrſchen dürfen.

Ein ungehenrer Ausbruch der Sonne.
Die Sonne iſt dauernd in einer Tätigkeit, die, wenn man

ſie ſich auf die Erde übertragen dächte, den Aufenthalt von
Lebeweſen durchaus unmöglich machen würde. Dennoch iſt ſie
ſtarken Wechſeln unterworfen, und ein ſo ungeheurer Aus-
bruch, wie er an der Sternwarte von Kodaikanal in Süd
indien beobachtet und jetzt im Aſtrophyſikaliſchen Journal be
ſchrieben worden iſt, gehört doch zu den Seltenheiten. So-
wohl die Höhe wie die Dauer dieſes Aushruches, der in der
bekannten Form einer Protuberanz am Sonnenrande ſichtbar
war, erwies ſich als durchaus ungewöhnlich. Als ſie zum
erſtenmal photographiert wurde, hatte ſie eine Höhe von faſt
einer Bogenminnte und bedeckte rund 16 Breitengrade des
Sonnenrades. Weiterhin wuchs die Breite bis auf 36 Grad,
die Höhe bis auf 899 Sekunden. Jhre Sichtbarkeit dauerte in
mehr oder weniger deutlicher Form 82 Tage, da ſie auf der
Sonnenſcheibe ſelbſt, alſo außerhalb des Randes, wahrzu-
nehmen war. Genaue Meſſungen, die an den Photographien
vorgenommen würden, zeigten, daß dieſe dunklen Maſſen von
Kalzium- und Waſſerſtopfdampf, der in der Nähe des Aequa-
tors dem Sonnenkörper entquellen, eine Geſchwindigkeit be
ſaßen, die um 5, ſogar um 11 Prozent größer war als die der
allgemeinen Oberfläche der Photoſphäre. Außerdem war zu
erkennen, daß die Gasmaſſen aus zwei verſchiedenen Stellen
der Sonne ſtammten und ſich erſt in größerer Höhe mit
einander vermiſchten. Aus dem Anblick und Verhalten der
Protuberanz war ſogar zu ſchließen, daß eine noch größere

ahl von Herden die glühenden Gaſe auswarfen. Am letzten
age der Sichtbarkeit erreichte der Ausbruch eine Höhe von

e als 400 000 Kilometern und war doch am folgenden Tage
vollkommen verſchwunden.

e 25

2

P

DE5

25 2



G 62

nicht ſo gegen die entlaſſenen Bedienſteten verfahren könnten,
wie es die Regierung wünſche.

Mit anderen Worten: Die ſelbſtherrlichen Eiſenbahnmagna-
ten pfeifen auf die Wünſche und Forderungen der Regierung.

e 9

Eine Abſage an die Regierung.
Paris, 26. April. In der geſtrigen Generalverſammlung

der Aktionäre der Oſtbahngeſellſchaft gelangte mit Stimmen-
mehrheit eine Tagesordnung zur Annahme, in welcher dem
Verwaltungsrat die Genugtuung der Verſammlung wegen ſei-
nes Verhaltens gegen die ſeinerzeit entlaſſenen Angeſtellten
ausgeſprochen wird. Die Verſammlung fordert den Verwal-
tungsrat auf, die Ordnung unter allen Umſtänden aufrecht
zu erhalten und billigte die Erklärung des Vorſitzenden, kei-
nen der Gemaßregelten wieder einzuſtellen.

Es iſt alſo zwiſchen Staat und Eiſenbahngeſellſchaft ein
offener Kampf ausgebrochen.

Rußland.
Politiſche Maſſenverhaftungen.

Die politiſchen Hausſuchungen und Verhaftungen, die in
Rußland zu den Tagesereigniſſen gezählt werden, haben in den
letzten Wochen einen wahrhaft epidemiſchen Charakter ange-
nommen und weiſen auf eine beſtimmte Kampagne hin, die die
Regierung wohl infolge der Nähe des 1. Mai unternimmt.
Am 18. d. M. wurde offiziös gemeldet, daß in Kiew eine Kon-
ferenz der kleinruſſiſchen Sozialdemokraten verhaftet worden
ſei. Jn Verbindung damit ſtehen zahlreiche Verhaftungen, die
ſeitdem, auf Grund der Angaben der Schutzabteilung, vorge-
nommen wurden. Große Verhaftungen fanden ſtatt in
Petersburg, wo angeblich das Koalitionskomitee der
Studierenden ausfindig gemacht und verhaftet wurde. Jn
Tula wurden in der vorigen Woche za. 50 Perſonen verhaftet,
darunter die Schweſter des bekannten Schriftſtellers Wereſſajew,
die ſehr vopuläre Aerztin Smidowitz, der Schriftſteller Miljutin,
der Sekretär des Metallarbeiterverbardes Grezow u. a. Die
Urſache dieſer Verhaftungen iſt in völliges Dunkel gehüllt, da
bei den Hausſuchungen abſolut nichts Kompromittierendes ge-
funden wurde. Neuerdings wird von großen Verhaftungen in
Ruſſiſch-Polen berichtet, namentlich in den Kreiſen der
jüdiſchen Jntelligenz; in Witebsk wurde dieſer Tage ſogar
die jüdiſche Synagoge umzingelt und aus den Reihen der
Betenden 40 Perſonen arretiert, die nicht genügend Ausweis-
papiere bei ſich hatten. Die Polizei dachte, daß ſie hier auf eine
politiſche Geheimverſammlung geſtoßen wäre.
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Dem Kopenhagner Sozialdemokraten wird aus Mos-
kau der folgende ſenſationelle Vorfall gemeldet, über den die
„legale“ Preſſe kein Sterbenswörtchen zu bringen wagt: Der
Moskauer Stadthauptmann erließ die Verfügung, daß in jedem
Polizeirevier zwei beſonders „erprobte“ Schutzleute damit be-
traut würden, ihre Kollegen zu itberwachen und darüber regel-
mäßig Rapport zu erſtatten. Dieſe Verfügung rief bei den
Schutzleuten viel böſes Blut hervor. Jn einigen Revieren
weigerten ſie ſich ſogar, den Befehl des Stadthauptmanns zu
befolgen. „Wir ſind keine Spitzel!“ erklärten ſie. Die Folge
dieſer Vorgänge war, daß za. 20 Schutzleute verhaftet
und in die Polizeiarreſtlokale geſchafft wurden. Sie ſind dort
als politiſche Gefangene interniert und werden von den
übrigen Gefangenen ſtrengſtens iſoliert.

OeſterreichUngarn.
Jnudenfeindliche Exzeſſe

haben in der von Ruthenen bewohnten galiziſchen Ort-
ſchaft Karow ſtattgefunden. Die jüdiſchen Häuſer wurden
von den rutheniſchen Bauern überfallen, die jüdiſchen
Bewohner miß handelt. Vier Juden ſind ſchwer ver-
wundet. Da die Gendarmerieabteilung nicht imſtande war,
die Ordnung wiederherzuſtellen, wurde aus Rava Ruska eine
Kompagnie Jnfanterie requiriert. Zahlreiche rutheniſche
Bauern wurden verhafſtet. Die Angaben über die Urſachen
der Ruheſtörung lauten widerſprechend.

Türkei.
Der Zwiſt in der jungtürkiſchen Partei.

Konſtantinopel, 25. April. Die Wahl des neuen
Bureaus der jungtürkiſchen Kammerpartkei iſt verſchoben wor
den. Die Anhänger Talgats und Dſchavids ſcheinen ſich zu
bemühen, die Wiederwahl Talgats durchzuſetzen. Dagegen
erklären die Führer der Diſſidenten, daß ſie mehr denn je ent-
ſchloſſen ſeien, den Kampf zur Brechung der Oligarchie, welche
bisher in der Partei herrſchte, weiterzuführen. Es beſtätigt
ſich, daß die Bewegung durch einen Geheimbund geleitet wird,
deſſen Anhänger im Hauſe des Oberſten Sadik vereinigt wor-
den ſind. Das Kriegsgericht hat heute abend an die Zeitungen

die Aufforderung erlaſſen, aufhetzende Publikationen zu unter
laſſen, da durch die letzte Zeitungspolemik die Gemüter in Kon-
ſtantinopel erregt worden ſeien. Gerüchtweiſe verlautet, daß
der frühere Großweſir Kiamil Paſcha, der ſich in Smyrna auf-
hält, hierher berufen worden ſei. Man ſpricht auch von der
Berufung des Prinzen Salah Eddin. Sicherem Vernehmen
nach wurde Oberſt Sadik, in deſſen Hauſe die Mitglieder des
Geheimbundes vereidigt wurden, vom Kriegsminiſterinum auf-
gefordert, Konſtantinopel zu verlaſſen und in ſeine Garniſon
Monaſtir zurückzukehren. Der Lberſt ſoll dieſem Befehl bisher
nicht Folge geleiſtet haben.

Marokko.
Die Vorgänge in Marokko

werden in Wiener diplomatiſchen Kreiſen mit Aufmerkſam-
keit und nicht ohne Beſorgnis verfolgt. Zwiſchen Oeſterreich-
Ungarn und dem Deutſchen L ich beſtehe, wie die Frkf. Ztg.
wiſſen will, völlige Einigkeit in bezug auf ein etwaiges Vor-
gehen; aber was in Berlin eigentlich momentan beabſich-
tigt wird, ſei noch unbekannt.

Was Frankreich plant
Paris, 25. April. Von der Regierung erhielt General

Moinier den Befehl, an die Stämme eine Proklama-
tion zu erlaſſen, in welcher dieſen der Marſch der ſcherifiſchen
und franzöſiſchen Truppen nach Fez angelündigt wird. Dieſer
Proklamation ſoll hinzugefügt werden, daß Frankreich keines-
wegs die Abſicht habe, marokkaniſches Gebiet zu beſetzen, die
Expedition erfolge nur, um den fremden Kolonien Hilfe zu
bringen und die Ordnung und die Autorität des Sultans
wiederberzuſtellen. (7) Frankreich werde in Zukunft alle wei-
teren Gewaltakte eingeborner Vehörden verhindern. Falls die
Stämme nicht gewillt ſind, binnen kurzem Frieden zu
ſchließen, ſo werden die franzöſiſchen Truppen genötigt ſein,
die Ruhe im Lande wiederherzuſtellen und die Urheber der
Unruhen ſtrenge zu beſtrafen.

Das Kalifat des Sultans hat Boten zu allen Stämmen ent-
ſandt, um ſie unter Androhung von ſtrenger Züchtigung zur
Beendigung des Aufruhrs aufzufordern.

China.
Chineſiſch-japaniſche Jntereſſengegenſätze.

Die Ernennung des Japan feindlich geſinnten Chao-Srh-
hſün zum Generalgouverneur der Mandſchurei ruft in Tokio
Beunruhigung hervor. Die Preſſe erblickt in der Ernennung
einen un freundlichen Schritt der chineſiſchen Regierung gegen
Japan und befürchtet angeſichts der Japan feindlichen Stim-
mung in der Mandſchurei Verwicklungen.

Aus Kirin wird der Petersburger Telegraphen-Agentur
gemeldet: Das Komitee der Vereinbarung verſchiedener Ver-
bände der Provinz Kirin hat beſchloſſen, die Regierung auf die
Notwendigkeit hinzuweiſen, energiſche Maßnahmen zur Be-
kämpfung des wachſenden Einfluſſes Rußlands und Japans
in der Mandſchurei zu ergreifen, damit einem Abfall der
Mandſchurei von China vorgebeugt werde.

London, 25. Aprik. Wie aus Peking gemeldet wird,
ſetzt die japaniſche Preſſe ihre Oppoſition gegen de
4-Mächteanlehen ſort, indem ſie erklärt, daß die verſchiedenen
Finanzgruppen in Zukunft Vorteile für ſich in der Man-
oöſchurei beanſpruchen würden die gegen das Prinzip der offenen
Tür ſeien. Depeſchen aus Tokio beſagen, daß das javpaniſche
Auswärtige Amt energiſche Maßnahmen zum Schutze der
japaniſchen Jntereſſen in der Mandſchurei zu treffen beab-
ſichtige.

chineſiſche

Gewerkſchakftliches.
Koalitionsverbot für ſtädtiſche Arbeiter in Kolberg!

Das iſt der Weisheit letzter Schluß, den die ſtädtiſche Ver-
waltung Kolbergs aus dem Kampfe mit ihren Arbeitern ge-
zogen hat. Jm Februar dieſes Jahres hatte ſie bei Verhand-
lungen und Beendigung des Streiks den Arbeitern einen
Tarifvertrag unter Anerkennung der Organiſation der Ar-
beiter, 3 Pf. Lohnzulage pro Stunde, Sommerurlaub von drei
Tagen, beſſere Bezahlung von Ueberzeitarbeit und Rednuzie-
rung der Arbeitszeit auf 10 Stunden zugeſtanden. Als die
Verwaltung dieſes Verſprechen aber nicht f
die Arbeiter am 23. März erneut zum Streik. War di
Ausſtandsbewegung ſür die Betriebe der Gasanſtalt, Par
anlagen und des Bauamts auch einheirlich und einmütig ſo
fanden ſich doch ſchon nach einigen Tagen gus den Reihen der
Streikenden ſelbſt Arbeitswillige, wodurch vorerſt die Wieder-
aufnahme der Arbeit in der Parkverwaltung und ſpäter auch
vom Gaswerk bedingt war, die die Gaswerksdirektion eine
Streikbrecherkolonne aus Eſſen erhalten hatte. Der zweite
Ausſtand endete mit einer Niederlage der Arbeiter. Damit
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einlöfte,

allein ließ es die Stadtverwaltung nicht genug ſein; ſie ver
langte vielmehr von den Arbeitern, daß ſie vor Wiedereintritt
in die Arbeit einen Revers unterſchreiben ſollen, in dem ſie
erklärten, aus dem Verbande aus zutreten. Das von der Ver-
waltung an die Arbeiter geſtellte Anſinnen verſtößt ohne
Zweifel gegen die guten Siiten und das nicht eingelöſte Ver
ſprechen gegen Tren und Glauben. Die Organiſation ver
nichten kann die Stadtverwaltung nicht, ſie wird vielmehr
ernten, was ſie geſät.

Die Ausſperrung anf der Schichauwerft in Danzig.
Der Reſt der Arbeiterſchaft iſt ausgeſperrt, der Be

trieb geſchloſſen! Am Sonnabend, den 22. April, etwa
Stunde vor Schluß der Arbeitszeit, erließ die Firma folgende
Bekanntmachung an die Arbeiterſchaft:

„Weil die regelmäßige Arbeit durch allerhand Anord-
nungen der Streikleitung während der letzten Tage geſtört
worden iſt, werden alle diejenigen Arbeiter entlaſſen, die ſich
genötigt ſehen, die Anleilungen der Streilkleitung zu be
folgen. Diejenigen Arbeiter, die durch die Vorſchriften der
Streitleitung nicht behindert ſind, können am Montag früh
6 Uhr die Arbeit fortſetzen, nachdem ſie im Arbeiterſpeife-

J r v r rſacl dem Unterzeichneten gegenüber die Erklärung abgegeben
haben, ohne Rückſicht auf die Streikleitung die Arbeit fort-
ſetzen zu wollen. Die entlaſſenen Arbeiter können am
Dienstag, den 25. April, die Werkzeuge abgeben und am
Sonnahend, den 29. April, den ihnen zuſtehenden Arbeits
verdienſt in Smpfang nehmen

Dieſer Belanntmachung ſieht man es an, daß die Firma
Uneinigkeiten in die Reihen der Arbeiter hringen, die „Schafe
von den Vöcken trennen“ wollte. Das hat die Arbeiterſchaft
vereitelt. Am Sonntag nachmittag fand bereits eine Ver-
ſammlung die noch im Betriebarbeiteten. Sie hat einſtimmig beſchloſſen, dem Direktor durch
eine Kommiſſion von fünf Mann mitzuteilen, daß die Streik-
leitung nur dem Verlangen der im Schifſbau beſchäftigten
Arbeiter ſtatt gab, wenn ſie den Streik in dieſer Abteilung
er?lärte, im übrigen lehnten die Arbeiter es ab, Streikarbeit
zu verrichten. Darauf iſt die Ausſperrung verfügt und der
Betrieb geſchloſſen worden. Weiter erklärte aber der Herr
Direktor, daß er jederzeit zu Verhandlungen bereit ſei.

Der Montag- Nachmittag brachte dann die „Verhandlungen“.
Empfangen hat Herr Carlſon den Arbeiterausſchuß, aber nur
um den Leuten zu ſagen, daß er weder die Arbeitsordnung
ändern, noch die geringſten Lohnerhöhungen bewilligen kann;
in eine Erörterung der einzelnen Grundzüge der Forderungen
laſſe er ſich nicht ein. Die Folge dieſer ablehnenden Haltung
iſt die Fortſetzung des Kampfes. Veteiligt ſind nach
der leßten Zählung 789 Streikende und 636 Ausgeſperrte, ins-
geſamt alſo 1425 Mann. Von dieſen find nur 151 nicht orga
niſiert. Der Stand der Sache iſt nach wie vor durchaus gün
ſtig für die Arbeiter.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Die ſtädtiſchen Arbeiter Dresdens befinden ſich

in einer Lohnbewegung. Seit Jahren ſchon fordern ſie die

Spree a erderfenigen rbeiter ſtatt

Einführung der täglich neunſtündigen Arbeitszeit. Der Rat
der Stadt hat es aber immer wieder verſtanden, dieſe Forde
rung zu verſchleppen. Cine Verſammlung der Arbeiter beſchloß
daß wenn die Verhandlungen der Arbeiterausſchüſſe reſultat-
los verlaufen, dann der Gemeindegrbeiterverband ſofort eine
Verſammlung einzuberufen hat, um die zur endlichen Durch-
führung der Forderung nötigen Maßnahmen zu beſchließen.

Lohn bewegungen in der Mühleninduſtrie.
Jn der Sliallhergſchen Oelmühle in Stettin ſtehen ſeit

der Oſterwoche etwa 180 im Ausſtande. Veranlaſſung dazu
gab die Maßregelung eines Arheiters. Alle Einigungsver-
ſuche ſind bis jetzt fehlgeſchlagen. Mit der Organiſations-
leitung verhandelt die Firma nicht, mit dem Arbeiterausſchuß
hat ſie verhandelt und dabei die Bedingung geſtellt, nicht allein
hei der Einſtellung der Arbeiter Ausleſe zu halten, ſondern die
Firma wollte auch noch die Löhne kürzen. Unter ſolchen Um
ſtänden konnte eine Einigung natürlich nicht zuſtande kommen.

In den vereinigten Oelfahriken in Mannheim ſtellten die
Arbeiter Forderu nauf ODrhöhung der Löhne und Verkür-
zung der Arbeilszeit. Die Firma lehnte Verhandlungen und
jedes Zugeſtändnis ab. Die Arbeiter haben daraufhin die
Kündigung eingereicht. Zu zug iſt fernzuhalten.

Der Streik in der Gipsinduſtrie in Baden-
hauſen im Harz iſt beendet. Die Stundenlöhne wurden
um 2—-3 Pf. erhöht und ein Tarif abgeſchloſſen.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewertſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparekt, ſämtlich in Halle.
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Mousseline
imitiert, grosse Farbenauswahl, in
apartester neuer Ausmusterung

Bordüren, Streiken,Tupken 25
Meter 55 48 45 35 33 28 P.

Das Neueste in
Kleider- Leinen

halb- u. reinleinenes Gewehbe, stark
u. feinfädig, stumpfe u. glänzende

wie: Appretur, gr. Farb.- u. Muster-Aus-
wahl. Streif., Bordüren u.

uni, 65/75 cm breit 65
Meter 125 115 90 85 75 P.

Salin-Liberty
seidenglänzendes, wejſchfallendes
Gewebe, Ersatz für Seidenfoulard.
in modernsten Farben und Aus-
musterung, 70/75 cm breit

Meter 120 115 95 73 P.

Woll-Mousseline
aparte Neubeiten, einfarb., m. breit.
türk. Bordür. u. Tupfen, f. Kimono-
Blusen geeignet,. ferner grosse
Ausmusterung f. Kleiäder.70,80 cm breit 95

Meter 115 105 98 90 Pf.

Wasch-Voile
klares, waschechtes Gewebe, leicht
n. angenehm im Tragen, 68/70 cm
breit, grosse Farben- u. Muster-
Auswahl, einfarb., Bordüren 05und türkische Muster 1

Meter 1.25 I M.

aus indisch Mull u. Batist, mit reicher Schweizer
Stickerei elegantester Ausführung

Stück 6.90 6.50 5.50 5.00 3.90 3.25 2.50 2.25
1.95 1.75 1.35 1.10 95

Halbfertige Blusen

pt für Kleider und Blusen

Gelegenheitskauf
nKleider-Zephyr

in grossem Farben-Sortiment, entzückende Streifen

Meter

Halbfertige Blusen
aus Elfenbein-Woll Mousseline, mit reicher Seiden- 35
Stickerei

Stück 6.50 5.50 4.50 4.00 2.75 2.50 M.

Geschàäftshaus J.
m e

e

Halle a. S.

Markitolatz 2 e. 3.
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Montag g den Mai
vormittags 10 Uhr im Volkepark, Burgstrasse 27:Demonstratons-bersammlung,

Tagesordnung: „Die Bedeutung der Maifeier.“
Referent: Reichstagsabgeordneter Fritz Geyer- Leipzig.

Die Teilnehmer an der Vormittags -Versammlung treffen sich zwecks

Kontrolle in ihren Gewerkschaftslokalen früh 8 Uhr.

1

Weitere Versammlungen finden statt:

Halle a Se „letzter Dreier“, 8 Uhr abengs.
Ammenclkorf, „Dreierhaus“, Dsendorf, 8 Uhr abenus.
Dölaur, „Knolls Hütte“, 6 Uhr ahends,
Mietleben, „basthof zur Sonne“, 8 Uhr abends
Osmüncke, Restaurant Augustygial“ 8 Uhr ahends.

WormittezBöllberg, „basthof“, 8 Uhr abends
Referenten sind die Genossen Bock, Geyer, Igner, Könen, Kunert Kürbs-

Nachmittags von 2 Uhr ab in Halle a- S-

WO 090e I S S ewobDunnrdeà

1

im Garten des Volksparkks, und andere Unterhaltung.
28 Uhr: Grosser Hamßpion Umzug s Uhr: Grosser Lampion VUmeug- J

S X dAen von 8 Uhr ab im grossen Saale des Volkspanles:
j

i

unter Mitwirkung des Arbeiter-Sängerchors, der Turner und der Athleten.
t

V

Arbeiter und Arbeiterinnen! Demonstriert in Massen, würdigt den Weiltfeiertag möglichst,
durch Arbeitsruhe, zeigt der herrschenden Gesellschaſt, dass der 1. Mai für Euch als Feiertag gült, denn
nur an der geschlossenen Solidarität werden jene, hinter den Kulissen geschmiedeten heimtückischen Pläne der
Regierung, Junker und Pfaffen gegen die Arbeiterbewegung zerschellen.

e e tC er aien Te

e

z e 0 0 Die Maifeier-Kommission.

darFür die Inſerate verantwortlich: Rob. JIgner. Drug der Halleſch. enoſenſs Buchdruck. (E. G. m. b. H. Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Javnie Sämtl. i Halle a. S.
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VGerſklavungspläne.
Ein tolles Wettrüſten des ſcharfmacheriſchen Unter

nehmertums gegen die organiſierte Arbeiterſchaft hat begonnen.
Ununterbrochen bringt die Preſſe Nachrichten über die Errich-
tung neuer Zwinguris gegen die Gewerkſchaftsver-
bände, über den Aufbau nener Juliustürme, über
die Anlage neuer Kampffonds gegyen die Arbeiter-
ſchaft. Der blutſaure Kampf um das tägliche Brot ſoll dem auf-
ſtrebenden Proletariat noch erſchwert werden, der Druck ge-
ſetzlicher Handfeſſeln ſoll durch die laſtende Schwere aus
nahmegeſetzlicher Ketten noch geſteigert werden.
„Feinde ringsum“, das iſt die Situation, in der ſich heute die
großen Maſſen der organiſierten Arbeiterſchaft befinden!

Um die unhaltbare deſpotiſche Stellung des „Fabrikherrn“
künſtlich zu feſtigen und um alle Forderungen der Arbeiterſchaft
auf eine menſchen würdige Exiſtenz brutal nieder-
zuwerfen, haben ſächſiſche Unternehmer eine Verſiche-
rung gegen Streiks gegründet, eine Geſellſchaft zur Ent
ſchädigung bei Arbeitseinſtellungen.

Jn dem Werbeſchreiben das Geſchaftsführers dieſer
Geſellſchaft, eines Herrn Grützner, heißt es:

Sehr geehrte Firma!
Zweck der r iſt, Arbeitseinſtellungen in den Be

trieben ihrer Mitglieder möglichſt zu verhindern und die
wirtſchaftlichen Folgen von unvermeidlichen Arbeitsein-
ſtellungen durch Gewährung anſehnlicher Entſchädigungen
zu mildern.

Die Zugehörigkeit zu unſerer Geſellſchaft verſchafft dem
Arbeitgeber diejenige Ruhe und Sicherheit, die
ſtets die unbedingte Grundlage zu Verhandlungen mit der
Arbeiterſchaft bilden muß. Ferner gewährt die Geſellſchaft
in allen das Verhältnis zur Arbeiterſchaft betreffenden An-
elegenheiten erprobten Rat und klare Auskunft, ſowießei allen Differenzen tatkräftigſte Unter-

a

Als Gegenleiſtung der Mitglieder erhebt die Geſellſchaft
einen Jahresbeitrag von ein Promille der Jahreslohnſumme.
Nur im äußerſten Notfalle darf ein Nachſchuß von höchſtens
2 Promille eingefordert werden.

Die Mitgliederzahl unſerer Geſellſchaft iſt in beſtändigem,
raſchem Wachstum begriffen. Die von unſeren Mitgliedern
angemeldete Jahreslohnſumme beläuft ſich insgeſamt
auf rund 180 Millionen Mark.

Bis Ende 1910 wurden 329 Streiks und Ausſperrungen
(darunter ſolche mit 30 000 und 16000 Mark) als entſchädi-
gungsberechtigt bis zur Höhe von 515 354 Mark anerkannt.
Außerdem war es weſentlich unſerer Jntervention zu ver-
danken, daß 210 Streiks verhütet wurden und zahlreiche Ar-
e nnſtellrmgen auf die Dauer weniger Tage beſchränkt

ieben.
Angeſichts der wachſenden Macht der gewerkſchaftlichen

Organiſation der Arbeiter (Jahreseinnahme Ende 1909: über
50 Millionen Mark, Vermögensbeſtand: 436 Millionen
Mark) und ihrer großen Aufwendungen für Streik- und Ge-
maßregeltenunterſtützungen (1905 bis 1909 mehr als 53
Millionen Mark) iſt für die Jnduſtriellen außer der Organi-
ſation in Arbeitgeberverbänden der Anſchluß an eine Streik-
entſchädigungsgeſellſchaft eine dringende Notwendigkeit.

Die durch die Reichsfinanzreform herbeigeführte allgemeine
Verteuerung des Lebensunterhaltes läßt bei Fortdauer der
ſteigenden Konjunktur für das kommende Jahr ſo mächtige
Lohnbewegungen und ſo zahlreiche Arbeitseinſtellungen er-
warten, wie wir ſie in dieſer Ausdehnung und Heftigkeit im
Deutſchen Reiche noch nicht geſehen haben. Um übertriebene
Forderungen der Arbeiter beſchränken oder zurückweiſen und
es im Notfalle auf die äußerſten ſozialen Kampfmittel
Streik und Ausſperrung ankommen laſſen zu können, kann
der Anſchluß an unſere Geſellſchaft jedem induſtriellen Ar-
beitgeber nicht dringend genug empfohlen werden

Es ſind Sklavenhalter-Jdeen, die dieſe Jndu-
ſtriellen beſeelen, Jdeen, die ſich ganz unverhüllt in einer An-
ſprache des Geſchäftsſführers dieſer Streikent-
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Der Sadduzäer von Amlterdam.
Novelle von Karl Gutzkow.

2] [Nachdr. verb.„So habe ich jetzt,“ rief Uriel aus, „zu allen Verwünſchungen,
die mich hier auf Erden ſchon trafen, auch noch den Fluch des
Himmels auf mich geladen! Wo finde ich einen Ausweg aus
dieſem Labyrinth? Mein Liebſtes habe ich ſelbſt von mir

eſtoßen; ich fand eine Kurzweil darin, eine Perle mit meinen
üßen zu zertreten. Warum flieht mich Judith? Sie haßt

mich nicht, aber ich bin ihr unheimlich geworden. Ich zerriß
ſelbſt das Band, das ſie an mich feſſelte; denn welches Weib
möchte dem freigeiſtigen Uebermut, womit ich in ihrer Nähe
ſpielte, vertraut ſein? Es iſt kein böſer Entſchluß daß mich
Judith meidet, ich ſelbſt zwang ſie dazu. Jch löſte ſie von
einer Welt ab, deren Sprache und Geſinnung ihr verſtändlich
iſt, und gab ich ihr dafür eine neue wieder? Nein, nichts als
Unvollendung, Zweifel, Grundloſes, Luftiges erntete ſie aus
meinem Umgang. Sie war imſtande, einmal das Elend zu er-
tragen, das über mich verhängt wurde; aber ich Verblendeter
nahm es an. als ſie ſich vermaß, es zum zweiten Male zu
können. Jch erblickte darin eine Aufforderung, was doch nur
ein ſtummes Zeichen ihrer Liebe war, ein Wille, den ich für
die Tat hätte nehmen ſollen. Jetzt kann ich täglich die Er-
neuerung meines Bannes erwarten; dann iſt alle Verbindung
mit meinem Volke abgeſchnitten, ich bin verſtoßen, verachtet,
emieden, und konnte in dieſen elenden Zuſtand Judith mit
ineinzichen? Sie geſteht ſich ihn vielleicht nicht, dieſen neuen

Schlag, aber ſie ahnt ihn voraus, und ohne zu wiſſen, was ſie
iut, meidet ſie den, der an ihr in fortwährendem Verbrechen
lebt. Wie helfe ich mir und ihr?“

Ben Jochai trat ſchüchtern in Uriels Zimmer. Seinem Ge-
ſichte ſtand die Maske teilnehmender Freundſchaft ſchlecht,
aber Uriel, nur mit ſeinem Leid beſchäftigt, hatte ſogar ver-
geſſen, daß ihn Jochai ſeit ſeinem Widerrufe mied, und daß
ihm Beweiſe hinterbracht worden waren, die ſeines Vetters
uten Willen in den Schatten ſtellten. Er klagte ihm ſein
eiden und fragte, ob er Hilfe oder Rat wüßte. Jochai ließ

die Entſchuldigung ſeines langen Ausbleibens, t er be
onnen hatte, ſogleich fallen und fuhr fort. „Mein lieber
etter, dieſe mißliche Lage deines Verhältniſſes zu Judith

treibt mich zu dir. Jch ſehe, daß ſich Judith unter denſelben
Schmerzen windet wie du. Jch weiß nicht, ob ein Zwiſt vor

zu offenen Geſtändniſſen;
es kommt r g eine ar Mitei

i ihn an, ſich offen zu erklären. „Duvie e bJochei fort, „wenn du glaubſt, Judith

ausging, der eure Zungen lähmkte
aber ſo iſt die Lage,
lung an.“
täuſcheſt dich,“ fuhr

e nennen

Halle a. S., Donnerstag den 27. April 1911 22. Jahrg.

ſchädigungsgeſellſchaft, des Herrn Grützner, aus-
ſprechen. Jn dieſer Anſprache, die dieſer Herr ſeinem
Werbungsſchreiben beigelegt hat, heißt es:

Der Name unſerer Organiſation fönnte dazu führen, unſere

Geſellſchaft als eine Art r r v aufzufaſſen Unſere Geſellſchaft würde nach dieſer Auffaſſung
keine Kampfesorganiſation gegen die von Streikluſt erfüllten
Gewerkſchaften ſein, ſondern nur eine Art Sanitäts-
kolonne, die ſich darauf beſchränkt, auf die den Jndu-
ſtriellen in dem Kampfe mit den Gewerkſchaften geſchlagenen
Wunden hintennach ein Pflaſter zu kleben.

„Die Möglichkeit der Verhütung eines Streiks oder der be-
ſchleunigten Beilegung desſelben muß aber ihre Grenze an
einer Stelle finden, welche wir Jnduſtrielle für unantaſt-
bar halten müſſen. Das iſt die Autorität des Arbeitgebers
in ſeinem Betriebe. Auf dieſer Autorität gründet ſich der
ganze Betrieb mit ſeiner Diſziplin.

Auf der Diſziplin in den Fabriken des Militärſtaats
Deutſchland beruht zum großen Teil die Ueberlegenheit der
deutſchen Jnduſtrie auf dem Weltmarkt. Die Autorität
des Arbeitgebers iſt ein koſtbares Gut, zu deſſen Hüterin
wir uns in allererſter Linie berufen fühlen.

Wir werden demnach in keinem Falle, wo es 43 um
Machtfragen der Arbeiter handelt, wo eine Gefähr-
dung der Autorität des Arbeitgebers drohen könnte, nach

eben. Die Arbeitgeberſchaft in ihrer Geſamtheit muß des-
alb auch zu den höchſten Opfern bereit ſein, wenn es gilt,

die Autorität eines ihrer Angehörigen zu verteidigen.“
Herr Grützner ſpöttelt dann in dem arronanten Tone des

Scharfmachers Tille über die ſozialpolitiſchen „Amateure“:
Profeſſoren, Sozialpolitiker, Paſtoren, Bürgermeiſter uſw., die
auf Kongreſſen „ſich mit einem Eifer, der zu ihrem Verſtändnis
für die Sache im umgekehrten Verhältnis ſteht, über das Ver-
hältnis zwiſchen Arbeitgebern und ihren Arbeitern unter-
halten“. Er fährt dann fort:

Man unterſchätze die Gefahr, welche den Jnduſtriellen von
ſeiten jener Sozial politiker droht, ja nicht. Jene Leute
bei ihrem zweifellos guten Herzen, aber ihrer mangelnden
Sachkenntnis ſind mit ihren auf die allmähliche Einfüh-
rung der ſzialiſtiſchen Produktionsweiſehinaus laufenden praktiſchen Vorſchlägen viel gefährlicher, als
die ſozialdemokratiſche Partei, die zwar das gleiche Endziel,
aber nur auf dem unmöglichen Wege einer dereinſt plötzlichen
Beſeitigung der privaten Produktionsweiſe verfolgt. Meine
perſönliche Auffaſſung läßt vom Standpunkt der Arbeitgeber
aus nur einen unberechtigten Streik zu. Selbſt wenn die
Arbeiter Forderungen zu ſtellen haben, die vielleicht auch nach
Anſicht der Mehrheit der Jnduſtriellen berechtigt er-
ſcheinen, ſo erwächſt ihnen meines Erachtens nicht das
Recht, einen Streik mit allen ſeinen Begleiterſchei-
nungen Verrufserklärung, Sperre uſw.ins Verk zu ſetzen, um den Arbeitgeber mit allen
Mitkeln unter ihren Willen zu bringen. Dem Arbeiter,
der mit den Arbeitsbedingungen, die der einzelne Jnduſtrielle
auf Grund ſeiner geſchäftlichen Lage zu bieten vermag, nicht
einperſtanden iſt, ſteht es doch frei, die Arbeitsſtelle zu ver-
laſſen und einen anderen Betrieb, der ſeinem Wunſche mehr
entſpricht, aufzuſnuchen.

Lediglich die Autorität, die die einzelnen Arbeit-
gebeéer in ihren Betrieben ausüben, ergibt in der Summe die
wirkliche Staatsautorität, die ſich auf die Dauer nicht
mehr gründen läßt auf Soldaten und Geheimräte.

Sobald der letzte Arbeitgeber nicht mehr Herr in
ſeinem Betriebe iſt, dann wird es die Regierung auch
nicht mehr im Lande ſein.

Der Arbeitgeber iſt das eigentliche Funda-
ment des Staates, ſein Jntereſſe das Staats-
intereſſe. Die Staatsgautorität iſt die Autori-
tät der Herren Krupp, Felitſch und Borſig. Die
moderne Fabrik iſt daher in eine Kaſerne, der Arbeiter in einen
Jnuduſtrieſeldaten zu verwandeln. Jn den Fabriken „des Mili-
tärſtaates Deutſchland hat Kadavergehorſam zu herr-
ſchen. Der Arbeiter hat ganz gehorſamſt zu kuſchen, und eine
„berechtigte Forderung der Arbeiter gibt es überhaupt nicht.
Der Staat bin ich, ſo ſpricht der kaptaliſtiſche Ausbeuter!

haſſe dich. Alle Welt ſieht freilich, daß ihr Benehmen gegen
dich ſich geändert hat, aber wenn ſie dich flieht, ſo tut ſie es

Judith iſt in einer Stimmung,
die weit unglücklicher iſt als die deinige. Du haſt ſie ſo ge-
feſſelt, daß ſie nach Licht, Leben und Atem ſchreit. Du haſt
ihr Herz in deine Gewalt gebracht, du haſt jetzt auch ihren
Geiſt verwirrt; wo ſoll ſie einen Ausweg finden, wenn ſie ſich
ſelbſt nicht verlieren will? Sie betet das Ungeſtüm deiner
Gedanken an, ſie glaubt alles, was du ihr mitteilteſt, aber es
iſt ſchon mehr, als ſie Kraft hat zu tragen.“ Uriel legte die
Hand vor die Augen; denn jedes Wort beſtätigte, was er ſich
ſchon ſelbſt hatte geſtehen müſſen. „Nun iſt dies aber alles
nicht ſo,“ fuhr Jochai fort, „daß daraus wirklich ein Bruch
zwiſchen euch beiden entſtehen müßte. Es kommt nur darauf
an, daß du dich entſchließeſt, hier ſelbſt etwas zu tun.“ JTochai
ſtockte, aber Uriel winkte, er ſollte nur fortfahren. „Nun
denn,“ ſagte der Vetter, „ich weiß. daß Andith für dich ver-
loren iſt, wenn ein Ereignis, das in der Tat im Anzuge iſt,
aufs neue über dich hereinbräche.“

Uriel ſprang auf, ergriff haſtig ſeinen Arm, ſtammelte:
„Du ſprichſt vom Bann, Vetter!“ und lechzte nach dem Worte,
das über Jochais Lippen kommen würde. Dieſer ſagte ver-
fänglich genug: „Es iſt wahr, ſie würde die Acht nicht er-
tragen können; darum ſiehe zu, daß du ſie umgehſt.“ „Wie
ſoll ich das tun?“ rief Uriel verzweifelnd, Jochai hielt ihn
grauſam einen Augenblick hin, dann trat er zu ihm heran,
ergriff ſeine Hand und ſprach mit gedämpftier Stimme: „Un-
glücklicher, wie durchſchneidet es mein Herz, daß du ſo vielen
Leiden aufgeſpart biſtl“

Uriel ſtürzte auf einen Seſſel und badete ſich in Tränen.
Jochai ſchwieg; was hatte er auch ſagen können, das Uriel
nicht ſchon wußte? Dennoch ſprach er es aus. „Die Syna-
goge hat deine Schrift dem Feuer übergeben, der morgende
Tag ſchon iſt dazu beſtimmt, einen neuen viel ſtärkeren Bann
als den früheren über dich auszuſprechen. Komm dem allen
zuvor! Stelle dich ſelbſt deinen Richtern und unterwirf dich
einer Buße! Jch will all meine Kräfte aufhbieten, daß dieſe
ſo mild als möglich eingerichtet werde. Entſchlage dich dann
in Zukunft allen neuen Reizungen der Gemeinde, verlaß ent-
weder dieſe Gegend, oder hilf bei den Geſchäften deiner Brü-
der, daß du Zerſtreuung haſt. Judith haſt du um dieſen
Preis zurückgekauft.“

Uriel ſah ihn ſtarr an; es lam ihm vor, als hätte der Vetter
bei dieſer letzten Erklärung bläſſer ausgeſehen als zuvor. Es
übermannte ihn einen Moment der Gedanke, daß ihn Jochai
ja haſſen müßte, weil er ihm Judiths Liebe geraubt, daß er
unter der Maske der Freundſchaft ihm böſe Ratſchläge er-
teilen lönnte. Doch ſtrömte das Gefühl ſeiner verzweifelten
Lage über ihn her, er ſchritt händeringend im Zimmer auf und

nur um ihrer Liebe willen.

5 driefe aus dem Orient.
Die albaniſchen Vorgänge.

Konſtantinopel, 21. April 1911.
Bei allem Ernſt der Situation in Albanien liegt die Gefahr

für die Türkei ich wiederhole es nicht in dem Aufſtand
ſondern in der Einmiſchung der Großmächte. Es zieht ein
Kriegsgefahr herauf. Das iſt die Jmpreſſion, unter der
man ſich hier befindet.

Der Aufſtand wird unterdrückt werden wenn er nicht von
einem Krieg abgelöſt wird. Ja, man würde den Aufſtand gar
nicht einmal gewagt haben, wenn man nicht mit der Ein
miſchung der Großmächte gerechnet hätte. Denn, abgeſehen
von dieſer Einmiſchung, iſt er ſowohl aus äußeren wie aus
inneren Gründen ausſichtslos. Man wird auf die Dauer dew
methodiſchen Vorgehen der Regierung, die vom politiſchen Zen
trum des Landes aus mit Hilfe der Eiſenbahnen immer größere
Truppenmaſſen nach dem Aufſtandsgebiet zuſammenziceht, nicht
widerſtehen können. Und fehlt die Zufuhr von außen, ſo wer
den bald auch die Munitionsvorräte der Aufſtändiſchen aus-
gehen. Das ſind die äußeren Momente.

Die inneren Gründe aber ſind, daß das, was man „die
albaniſche Frage“ nennt, ein äußerſt konfuſes und widerſpruchs-
volles Ding iſt.

Die albaniſche politiſche Literatur gibt ſich das Anſehen einen
Kultur bewegung. Die Fragen der Schule, des lateini-
ſchen oder arabiſchen Alphabets, werden als Kampfdeviſen auf-
geſtellt. Zweifellos hat die jungtürkiſche Regierung in der Be
handlung der albaniſchen Schulfrage eine türkomaniſche Ten-
denz und noch mehr Borniertheit gezeigt. Aber nicht darauf
beruht die Unzufriedenheit der albaniſchen Bauern. Leider
iſt dem ſo! Di
der Schule und kein Dieſe Schulbewegung
mufahßßt nur die Jntelligenz, die in Albanien ſehr dünn geſät
iſt. Jch habe mir Auskunft geben laſſen über die Privat-
ſchulen in Albanien. Jhre Zahl iſt minim, und das beweiſt,
daß das Jntereſſe für den Schulunterricht noch keine breiten
ſozialen Schichten erfaßt hat. Was es an Schulen ſind
entweder italieniſche, oder öſterreichiſche Gründungen, oder
Staatsſchulen.

Für die Schulen kämpfen jene, die die Feder führen; das
albaniſche Volk denkt aber nicht daran, wegen der Schulfrage
und der mit ihr verbundenen nationnlen Jdeologie die Waffen
zu ergreifen. Für die Moliſſoren, da ſie Katholiken ſind,
beſteht übrigens die Alphabetfrage überhaupt nicht, während
Schulen ihnen von katholiſchen Miſſionen, ſubventioniert und
geſchützt von fremden Regierungen, gebaut werden.

Die albaniſchen Maſſen ſind unzufrieden, weil ſie Steuern
zu zahlen und Rekruten zu ſtellen haben, weil der Handel, der
immer mehr in ihre Wildniſſe eindringt, die Ruhe der
hunderte zerſtört und eine ſoziale Zerſetzung ſchafft; ſie fürchten
die Eiſenbahnen, die dem Handel die Wege öffnen und die
Weltab geſchloſſenheit der albaniſchen Berge ein für allemal
aufheben. Aber die Anführer der akbaniſchen Maſſen ſind
wieder anders geartet. Das ſind die Häuptlinge, die gegen die
Zentralregierung ſich auflehnen Feudalherren, die für die
Aufrechterhaltung ihrer Macht kämpfen, die zugleich und recht
weſentlich die Herrſchaft über die Bauern und über den Boden
bedeutet. Jnſofern iſt die Bewegung reaktionär.

Aber der Handel hat bereits ſolche Fortſchritte gemacht, daß
er auch das Jntereſſe der Feudalherren für ſich erweckte.
ſonders italieniſche Kaufleute waren es, die ihnen gezeigt
haben, wie man die Wälder und das Vieh der Bauern zu Geld
machen kann. Dieſe aufgeklärten Großherren
kämpfen nicht gegen den Jnduſtrialismus, ſondern für dieſen,
nur möchten ſie es ſo einrichten, daß ſie ſelbſt den meiſten Vor-
teil aus der kapitaliſtiſchen Entwicklung zichen. Darum ſind
ſie ebenfalls Anhänger der Autonomie.

P r IVerlangen nach ihr.

du

V IJ ayr-

Be

nieder und beſchwor Jochai, zu ſagen, ob er Judiths gewiß
ſein dürfte, nachdem er ſich allem unterworfen hätte? Jochai
geſtand, daß Judith in dieſer Art ihren Willen gegen ihn er-
klart hätte. „Sie iſt nicht grauſam“, ſagte er, „denn ſie ver-
ſteht ſelbſt nicht, was ſie will. Sie dachte auch in dieſem Augen
blick nicht an die Demütigung, die dir widerfahren ſolle, ſon-
dern an ihre eigene Ruhe, an eine Herabſtimmung Deines
ganzen Weſens, das ſie erdrückt. Sie wird unglücklich ſein,
wenn ſie erfährt, was du bei dieſem neuen Schritt haſt leiden
müſſen, aber dann wirſt du ihrer gewiß ſein.“ Uriel rang die
Hände, Scham und Verzweiflung peitſchten ihn; kein Wort
kam mehr über ſeine Lippen, und Jochai verließ ihn, in
einigen Stunden ſeine Rückkehr verſprechend.

Jnzwiſchen hatte ſich ſchon das Gerücht von Uriels neuer
Achterklärung in der Stadt verbreitet. Jn ſeinem Hauſe war
alles von den Tränen ſeiner Mutter und Brüder benetzt, ſeine
Freunde und Bekannte beſtürmten ihn, ſeine Geſinnung zu
ändern und den Richtern zuvorzukommen. Keinen Augenblick
mehr allein, wußte er kaum, wo er die Beſinnung hernehmen
ſollte. Wo er ſich in den Straßen ſehen ließ. verfolgten ihn
Fingerzeige, Gruppen bildeten ſich, wo er ſtillſtand, und be-
gleiteten ihn in ſeine Wohnung, die er vor Scham kaum zu
erreichen vermochte. Mitten unter dieſen Fortſchritten vor-
ſchneller Teilnahme und Neugier mußte er den Mut verlieren,
ſelbſt wenn er ſich ermannen wollte. Alle ſeine Entſchlüſſe
ſanken lahm zuſammen; Jochai fand ihn gerſchmettert, jeder
Zumutung fähig, ganz ohnmächtigen llens. wurde
Abend, eben ſank die Sonne. Das Zimmer füllte ſich mit Rat-
gebern und Beileidbezeigern, das Haus umſtanden Neugierige,
ja, es währte nicht lange, ſo ging der Fangatiemüs der unten
verſammelten Menge weiter und weiter; D rohungen und Ver-
wünſchungen erfüllten die Luft. Es ging Uriel nicht beſſer wie
einem Verhrecher, der zum Richtplatz geführt wird. Die Hoheit
des ſtolzen Mannes war gebrochen, er fragte fich ſeufgend:
„Bin ich denn noch Uriel Acofta, der Verkraute des Plato und
Sokrates?“ Er zitterte krampfhaft, denn er hörte, wie unten
ſein Name in den Kot der Gaſſe geſchleift wurde. Er ergriff
die Bücher, die auf ſeinem Tiſche lagen, und küßte ſie weinend.
Es ſchien ihm, als müßte er Abſchied nehmen von allem und
die Geiſter der Weiſen, mit denen er zu verkehren pflegte, ver-
ſöhnen, da es nur noch an einem Haare hing, daß er ſie alle
verriet. Jochai zerſchnitt dieſes Haar, er hob den Willenloſen
vom Seſſel auf und führte den, der nicht mehr widerſtand,
hinaus unter die tobende Menge, durch die Straßen deren
Häuſer von Zuſchauern beſetzt waren, bis ſie, nicht ohne Ge
fahr, geſteinigt zu werden, die Wohnung des Hohenprieſters

erreicht hatten. (Fortſetzung folgt.)
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Wo die Entwicklung am weiteſten fortgeſchritten das iſt
beſonders in Südalbanien der Fall da zeigt ſich bereits
ein bewußter Gegenſatz zwiſchen den Maſſen und den Grofz-
herren. Da wird die Bewegung der Bauern demokratiſch.
Jn dem gleichen Maße ändern die Grundherren ihre Taktik
und ſuchen Anſchluß an die Zentralregierung.

Um das Ganze herum, wie in allen Dingen im Orient, ein
Schwarm von Abenteunrern, die von einer der vielen Geſandt-
ſchaften beſetzt werden, die hier Geld ausſtreuen, oder von
einem Finanzinſtitut, oder erſt auf Bezahlung hoffen, oder ein-
fach darauf ſpekulierten, daß, wenn die Tendenz, die ſie unter-
ſtützen, die Oberhand gewinm,, ſie dadurch in die Höhe konrmen
und folglich zu Macht und Reichtum gelangen werden.

Dieſe Vande publiziſtiſche und ſonſtige Vanditen iſt es,
die jetzt durch Uebertrekbungen der gewaltigſten Art die Be-
deutung des Aufſtandes aufzubauſchen ſucht. Jhnen zu Hilfe
rüſten ſich Abenteurer in Jtalien. Nachdem das italieniſche
Kapital den albaniſchen Bauern direkt oder indirekt, durch
Vermittlung des Feudalherrn, zum Ausbeutungsobjekt gemacht
hat, ſammeln ſich jetzt italieniſche Freiwillige, um das
albaniſche Volk zu „befreien“. Sie glauben, für die Freiheit

u kämpfen, und werden doch bloß die Freiwilligenkorps des
talieniſchen Kapitalismus vilden, der das albaniſche Vol
einer Herrſchaft unterwerfen will.

Alle dieſe Bemühungen werden dennoch die albaniſche Be
wegung nicht dauernd vor dem Zuſammenbruch ſchützen können,
der ſich aus ihren eigenen widerſpruchsvrollen Tendenzen ergibt.

en wird ſchon die Hoffnung darauf, daß der
Moliſſorenaufftand zu einer allgemeinen Albanerbewegung ſich
erweitert, ſich ebenſo als Jllufion erweiſen, wie die Spekulation
auf Anſuchen in NMazedonien.

Die letzteren ſind ſchon im vorigen Herbſt vom Korreſpon-
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denten der Times nach einer Reiſe durch Mazedonien mit
aller Beſtimmtheit in Ausſicht geſtellt worden. Die revolutio-
nären Organiſationen ſeien nun alle wieder hergeſtellt, be
hauptete er. Jm Frühling ſollte es losgehen. Jch habe es
ſchon damals als arge Uebertreibung hingeſtellt. Es iſt auch
jetzt nicht viel anders. Jch hatte z. B. in den letzten Tagen
wiederholt Gelegenheit, Sandonsky, den bedeutendſten
mazedoniſchen Führer, zu ſprechen; er verſicherte, daß mit
größeren Bewegungen in Mazedonien für die nächſte Zeit kaum
zu rechnen ſei.

Aber einen guten Vorwand zur Einmiſchung von auswärts
bieten dieſe Kämpfe allerdings.

Das wäre der Krieg.

Gewerkschaftliches-
Wie Unternehmer Wort halten.

Jn Offenbach wurde mit Beginn des neuen Jahres der
für den Landkreis beſtehende ſtaatliche Arbeitsnachweis mit dem
in der Stadt ſelbſt vorhandenen kommunalen Arbeitsnachweis
vereinigt. Die freien Gewerkſchaften erklärten ſich bereit, auch
ihrerſeits dieſen Arbeitsnachweis zu benutzen und gaben in-
folgedeſſen ihre gut funktionierenden Branchen-Arbeitsnach-
weiſe auf. Voransſeßung dazu war ntürlich völlige Parität,
die auch vom Kreisamt zugeſtanden wurde. Dazu gehörte
auch, daß von den beiden Beamten des Arbeitsnachweiſes einer

Parvus.

von den freien Gelverkſchaflen vorgeſchlagen und ernannt wer-
den ſollte. Bei der Wahl des zweiten Beamten der erſte

F. v r vo d 5 25 851 awar ſchon von Arbeitgeberſeite eingeſtellt die vom Ver-
waltungsausſchuß des Arbeitsnachweiſes vorgenommen wurde,
ſtimmten die beiden Arbeitervertreter für die Kandidaten der
Gewerkſchaften, die beiden Arbeit geber“ vertreter jedoch für
einen Gelben, während ſich der von der Städteverwaltung
eingeſetzte Vorſitzende des Verwaltungsausſchuſſes in übelver-
ſtandener Unparteilichkeit der Stimme enthielt. Darauf ent-
ſchied das vom Vorſitzenden gezogene Los für den Gelben.
Da die Offenbacher Gewerkſchaften nun durch ihr Kartell er-
klären ließen, daß ſie an dem ſo geftalteten Arbeitsnachweis
dein Jntereſſe mehr hätten, lehnte die Offenbacher Stadtver-
ordnetenverſammlung, die bekanntlich eine ſozialdemokratiſche
Mehrheit hat, die Bewilligung des Gehalts für den danach
unnötig gewordenen zweiten Beamten ab. Die chriſtlich orga-
niſierten Arbeiter, die ſich bisher um den Arbeitsnachweis
überhaupt nicht kümmerten, haben ſich nunmehr zu einer „Pro-
teſtbewegung“ gegen den ſozialdemokratiſchen Terrorismus“
veranlaßt geſehen und behaupteten in einer Reſolution un-
wahrerweiſe, die freien Gewerkſchaften wollten den Arbeits-
nachweis dazu benutzen, nichtorganiſierte Arbeiter brotlos zu
machen. Wenn Kreisrat und Bürgermeiſterei nicht den Weg
zur Verſtändigung mit den Gewerkſchaften finden, wird der
ſegensreich wirkende kommunale Arbeitsnachweis Offenbachs
völlig in die Brüche gehen.

2

Briefkaſten der Redaktion.
Former, Wittenberg. Die Berufsgenoſſenſchaften ſind Un-

fallvereinigungen, die auf Grund des Verſicherungsgeſetzes ge-
bildet worden ſind. DDie Unternehmer haben die Beiträge für
die Verſicherten allein zutragen. Eine „Diidende“ zahlen die
Berufsgenoſſenſchaften nicht.

100. Die Hundeſteuer wird durch Ortsſtatut feſtgelegt.
H. B. Das Mobilar gehört der Frau.

Be n a m nVerſammlungsberichte.
Verband der Kupferſchmiede. Jn der letzten Mitglieder-

verſammlung erſtattete der Kartellvorſizende Bericht, wobei
er beſonders auf die Maifeier ſowie die am 27. April ſtatt-
findende Proteſtverſammlung hinweis und zu regem Beſuch
der beiden Veranſtaltungen aufforderte. Das 25. Verbands-
jubiläum ſoll am 1. Juli im Volkspark ſtattfinden. Ferner be-Jaßte ſich die Verſammlung mit den traurigen Zuſtänden in
den Elekto-chemiſchen Werken in Ammendorf. Dieſelben ſuchen
in bürgerlichen Zeitungen fortwährend Kupferſchmiede. Da
aber die Bezahlung eine ſehr geringe iſt, ziehen die organi-
ſierten Kupferſchmiede es or, dieſes Dorado ſchleunigſt wieder
zu verlaſſen. Es iſt ſogar vorgekommen, daß Arbeitern bis
zu drei Mark Strafgelder pro Woche vom Lohn abgezogen
worden ſind. Die Verſammlung war ſich einig, daß unter
dieſen miſerablen Verhältniſſen kein organiſierter Kupfer-
ſchmied in dem Betrieb in Arbeit treten kann.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den W. April 1911.

Diſtriktsführer- und Vorſtandsſitzung.
Freitag, den 28. April, abends 816 Uhr, findet im Volkspark

eine Sitzung der Diſtriktsführer und des Vorſtands des Sozial-
demokratiſchen Vereins ſtatt. Ein vollzähliges Erſcheinen er-

warteit. Der Vorſtand.
Halle iſt der geiſtige Mittelpunkt der Provinz

Sachſen
alſo hat ſich unſer Stadtoberhaupt, der Herr Oberbürgermeiſter
Rive, Ritter pp., in der letzten Sitzung der Stadtverordneten
vernehmen laſſen. Dieſer Rede müſſen wir hinzuſetzen: Hurral!
Hurra! Hurral!

Vor uns liegen einige Schriftſtücke, die ſo recht beweiſen, daß
Halle der geiſtige Miltelpunkt der Provinz iſt für die be-
ſitzende Klaſſe. Wenn einmal Arbeiter auch etwas vom Stadt-
theater oder vom Stadttheater- Orcheſter haben wollen, da ſtellt
ſich heraus, daß Halle nicht nur der dunkelſte Punkt der
Provinz Sachſen, ſondern der finſterſte Flecken
Deutſchlands iſt. Der Vorſitzende des Arbeiter-Bildungs-
ausſchuſſes, Genoſſe Jlgner, wandte ſich einmal an Herrn
Kapellmeiſter Mörike mit der Bitte, ob das Stadttheater-
Orchefter, da es doch jetzt öffentlich ſpielen darf, auch gewillt ſei,
für den Bildungs- Ausſchuß einige Konzerte zu veranſtalten.
Die Antwort des Herrn Mörike ging dahin, daß nur Herr Hof-
rat Richards über das Orcheſter zu verfügen habe. Auf eine
Anfrage bei dem Herrn Hofrat Richards ging folgende Ant-
wort ein:

Sehr geehrter Herr! Jch bin einſtweilen noch nicht in der
Lage, irgendwelche Abſchlüſſe mit meinem Theater- Orcheſter
zu machen. Jch habe allerdings vor, volkstümliche Konzerte
zu geben, doch iſt dieſe Frage noch nicht ſpruchreif. Jch werde
gegebenenfalls auf Jhr Anerbieten zurückkommen.

Das war am 6. September 1910. Seitdem eiſiges
Schweigen. Während dieſer Zeit von za. 34 Jahren ſind viele
Abſchlüſſe mit dem Theater- Orcheſter gemacht worden aber
dem Bildungsausſchuß eine definitive Antwort auf ſein
Schreiben zu geben, dazu war bis jetzt noch keine Zeit. Wir ſind
ja gewöhnt, auf die huldvollen Antworten von Regierungs-,
Land, Hof- und anderen Räten in Geduld zu warten bis zum
St. Nimmerleinstag.

Ende März dieſes Jahres erſucht nun der Bildungsausſchuß
den Herrn Wirklichen Geheimen Hofrat Richards um Ueber-
laſſung des Stadttheaters für eine oder zwei Vorſtellungen
nach Schluß der diesjährigen Spielſaiſon. Es ſollten zwei
klaſſiſche Stücke aufgeführt werden. Die Anregung zu dieſer
Anfrage ging von hieſigen Schauſpielern aus, die der ſicheren
Ueberzeugung waren, daß der Bildungsausſchuß. eine Zuſage
erhalten würde. Aber weit gefehlt. Der Hofrat Richards ant-
wortete auf die Anfrage des Genoſſen Jlgner einfach folgendes

Sehr geehrter Herr!
Zu meinem Bedauern bin ich nicht in der Lage, Jhrem

Vorſchlag näher zu treten, da wir im Theater bis zum letzten
Tage, jedenfalls bis zum 16. Mai, ſpielen, und von dieſem
Tage an nur der Magiſtrat über das Theater zu verfügen
hat. Hochachtungsvoll(gez.) M. Richards.

Unter Bezugnahme auf dieſes Schreiben wandte ſich Genoſſe
Jlgner an den Magiſtrat. Vom Magiſtrat traf nun unterm
4. April ein Schreiben ein, welches Halle zu dem macht, für das
Herr Oberbürgermeiſter Rive es geſtempelt hat, zum „geiſtigen
Mittelpunkt der Provinz“. Es lautet:

Den Antrag vom 30. März 1911 auf Ueberlaſſung des
Stadttheaters zur Abhaltung von Vorſtellungen nach dem
diesjährigen Spielabſchnitt bedauern wir ablehnen zu müſſen.

(gez.) Köcher.
Von einer Begründung keine Spur. Einfache Ablehnung

der beſcheidenen Anfrage. Aber freilich, der Magiſtrat mußte
ja ablehnen. Man denke ſich nur, daß ſchließlich auf dem
Abonnementsſitze des Herrn Kommerzierats X der Maurer 9
zu ſitzen gekommen wäre. Und dann, dieſe rotgeſchwängerte
Luft in dem Theater, huhu, uns ſchaudert bei dem Gedanken.
Doch Scherz beiſeite. Halle iſt der geiſtige Mittelpunkt der
Provinz, der Herr Oberbürgermeiſter hat's geſagt und da muß
es richtig, da muß es wahr ſein. Werfen wir einen Blick auf
unſere Nachbarſtadt Leipzig. Dort ſtehen jeden Sonntag nach-
mittag alle Theater dem Arbeiter-Bildungsausſchuß und damit
der Arbeiterſchaft zur Verfügung. Ebenſo iſt es in vielen
andern gut preußiſchen Städten. Auch die Kräfte der einzelnen
Theater ſtellen ſich in den Dienſt der Arbeiterſchaft. Sie helfen,
mit Genehmigung der Direktion, die Feſte der Arbeiter ver-
ſchönern, ſowohl in ihrer Heimatſtadt, wie auswärts. Ganz
anders in Halle. Der letzte Fall, das Verbot des Herrn Direk-
tors Richarde, das Herrn Dr. Tyndall die Mitwirkung bei einem
Kunſtabend des Bildungsausſchuſſes unterſagte, zeigt ſo recht
den Polizeigeiſt, ver in Halle allgemein weht. Die Arbeiter-
ſchaft braucht keine Wildung, oder ſie ſoll ſie wenigſtens nicht in
ihrer Organiſation genießen. Kommt zu den Veranſtaltungen
der Hriegervereine, wo man bei der Einleitung dreimal Hurra
ruft und am Schluſſe noch dreimal. Aber die Arbeiter werden
euch eins pfeifen, ihr Herren! Sie haben ihre Organiſation
ſo ausgebaut, daß ſie die beſten Kräfte von außerhalb hernehmen
können. Das beweiſen die Veranſtaltungen des Bildungsaus-
ſchuſſes zur Genüge. Trotz aller Schikanierungen durch die
„in Kunſt machenden Perſonen“ kann deshalb die Arbeiter-
ſchaft ausrufen: Unſer die Kunſt, trotz alledem! Und Rives
Muſikfeſte „von unerhörtem Glanz“ mit Extrazügen ſinken
daneben herab zu Senſationskitzlern für Bourgeois.

Die Blockbrüder prügeln ſich.
Zwiſchen der Halleſchen und der Saalezeitung iſt in dieſen

Tagen ein ergötzlicher Krieg darüber ausgebrochen, ob die Kon-
ſervativen oder die Liberalen der Sozialdemokratie am meiſten
beigeſtanden haben. Die liberalen Schaukelpolitiker glauben es

bekanntlich, es ſei ſelbſtverſtändlich, daß die Konſervativen ſi
gegen die Sozialdemokraten unterſtützen oder umgekehrt di
Sozialdemokratie ſie gegen die Konſervativen heraushauen.
Jn dieſer ſchvammigen Altjungferhoffnung wollen ſie ſich nun
weder nach links noch nach rechts ſeſtlegen, was die Konſer-
vativen arg verſchnupft und reizbar macht. Die Halleſche
Zeitung läßt deshalb mit der Saalezeitung wegen ihrer angeb-
lichen nationalen Unzuverläſſigkeit eine fürchterliche Abrech-
nung halten. Nachdem ſie dem nationalmiſerablen Blatt das
unverdiente Kompliment macht, es fortſchrittlich-demokratiſch
zu nennen, erklärt die Redaktion, da ſie ſelbſt ſich wegen des
Tons und der Kampfesweiſe der Saalezeitung mit ihr nicht
mehr einlaſſe, von einem hochgeſchätzten Einſender eiwas ab-
zudrucken, was ihr aus der Seele geſchrieben ſei. Nach einer
längeren Verteidigung des konſervativ-antiſemitiſchen Hanſa-
bündlers Schrader wird der fortſchrittlichen Parteileitung ein
bitterer Vorwurf daraus gemacht, daß ſie die Aufſtellung eines
gemeinſamen bürgerlichen Kandidaten für Halle abgelehnt habe.
Und dann geht die Halleſche zum Angriff über. Jhr hochge-
ſchätzter Einſender wirft den Fortſchrittlern den Fehdehandſchuh
hin, indem er im Hinblick auf die Stichwahlen bei der kommen-
den Reichstagswahl ſchreibt: „Wir (Konſervative) werden,
wenn nicht Gegenuſeitigkeit verbürgt wird, ſie ihren Kampf mit
der Sozialdemokratie, die ſie ja durch ihre Reden totſchlagen
will, ausfechten laſſen. Denn nur Zug um Zug werden die
Konſervativen für einen fortſchrittlichen Kandidaten ſtimmen.
Daran wird auch kein Zetern der Saalezeitung über „mangeln-
den Patriotismus“ etwas ändern.“

Die Saalezeitung iſt von dieſer Abſage ſo beſtürzt, daß ſie
von einer konſervativ- ſozialdemokratiſchen Verbrüderung fabelt,
die anderswo angebahnt werde und in Halle anſcheinend ſchon
vollendet ſei. Die Saalezeitung mag ſich beruhigen, die Sozial-
demokratie wird ſchon aus eigener Kraft zu ſiegen verſtehen.
Die Fortſchrittler können ſich's alſo ſparen, nach jeder konſer
vativen Großſchnauzigkeit ſo verdattert dazuſtehen.

Sehr ulkig iſt in den Artikeln noch der Streit um den anti-
ſemitiſchen Anhang. Während die Halleſche Zeitung der libe
ralen Tante unter die Naſe reibt, wie ſie 1898 für den Anti-
ſemiten Reklame machte, damit der Konſervative nicht in die
Stichwahl kam, ſchlägt die Saalezeitung dem Junkerblatt das
dreieckige Verhältnis des antiſemitiſch-konſervativen Kandi-
daten zum Hanſabund um die Ohren und meint dann ganz un-
verblümt, die Halleſche ſei nur mit Rückſicht auf die gold-
bringenden Jnſerenten noch nicht ganz maſſiv radauanti-
ſemitiſch.

So werfen ſich die edlen Blockbrüder von 1907 und 1909 ihren
dickſten Dreck gegenſeitig an den Kopf und das in einem Streit
um das Fell eines Bären, den ſie nie erjagen können. Die
Sozialdemokratie iſt ohne ſchmierige Techtelmechtel dieſen
Kumpanen denn doch zu weit voraus.

Kapitaliſten auf der Wanderſchaft ins gelobte Land der
niedrigen Löhne.

Man ſchreibt uns:
Die Färberei Gebr. Jentſch, G. m. b. H. in Halle, verlegt

in nächſter Zeit ihren Betrieb von hier nach Großenhain in
Sachſen. Die Gründe für die Verlegung ſind nach dem Aus-
ſpruch des Direktors die hier gezahlten hohen Stundenlöhne.
Wie hoch dieſe tatſächlich ſind, darüber kurz folgendes: Ar-
beiter, die 38 Jahre und länger dem Betriebe ihre Arbeitskraft
zur Verfügung geſtellt haben, werden mit ſage und
ſchreibe 3334 Pfennig pro Stunde entlohnt, und
trotz der hohen Lebensmittelpreiſe ſcheut man ſich nicht, ver-
heirateten Arbeitern gar einen Stundenlohn von 27
bis 28 Pf. anzubieten. Man hat wohlweislich Fürſorge ge-
troffen, daß die Arbeiterſchaft ſich nicht etwa mit Hilfe der
Organiſation beſſere Lohn- und Arbeitsbedingungen ſchaffen
könnte. Jeder neu Eintretende muß eine Arbeitsordnung
unterſchreiben, deren s 2 ein wahres Kulturdokument be-
deutet, und der wörtlich lautet:

S 2. Jede in die Beſchäftigung eintretende Perſon iſt ver
pflichtet, der Fabrik-Krankenkaſſe und dem Unterſtützungs-
verein des Arbeiterperſonals beizutreten und darf weder als
Mitglied noch in einer anderen Eigenſchaft einer ſozial-
demokratiſchen Organiſalion angehören.

Daß der Herr Direktor Friedemann von den Konſe-
quenzen dieſes Verbots ausgiebig Gebrauch zu machen ver-
ſteht, hat ſchon mancher Arbeiter verſpüren müſſen. Dieſer
von chriſtlicher Nächſtenliebe und Patriotismus erfüllte Herr
ſollte doch ſchon längſt empfunden haben, daß er mit dieſem
Syſteme nur der Heuchelei Vorſchub leiſtet und ein ſchäbiges
Denunziantentum großzieht. Aber der Zweck heiligt auch hier
das Mittel.

Was für erbärmliche Löhne die Firma in ihrem neuen
Wohnorte zu zahlen gedenkt, davon hat die Großenhainer
Arbeiterſchaft einen Vorgeſchmack bekommen, wie nachſtehende
dotiz zeigt, die der Dresdner Volkszeitung vom 15. März d. J.

entnommen iſt:
Naundorf bei Großenhain. Daß nicht alles Gold iſt was

glänzt, beweiſt wieder einmal der neue Fabrikbau. Wie ein
Schloß ragt der Bau hinter dem dazu gehörigen Parke her
vor. einladend, ein beſſeres Unterkommen verſprechend.,
Auch im Jnnern wird alles aufs feinſte hergerichtet. So
benutzt man gepreßtes Glas für die Fenſter, damit die Ar
beiter nicht hinausſehen können. Wenn alles glänzt und
im roſigſten Lichte erſcheint, dann muß auch der Lohn, den
die Firma Gebrüder Jentſch, G. m. b. H., ihren Arbeitern
zahlt, ein glänzender ſein. Jeder vernünftige Menſch nimmt
das an. Dem iſt leider nicht ſo. Damit den Arbeitern beim
Transport der ſchweren und ſchmutzigen Maſchinen nicht zu
wohl wird, werden pro Stunde ſage und ſchreibe 26 Pf. ge
zahlt. Beim Transportieren der Dampfkeſſel wird eine Zu

V u pro Stunde gewährt, die, nebenbei bemerkt,
Zezahlt wird, damit es die anderen Arbeiter

e r r zum Teil ganz gefährlichen und ſchweren
ßten auch entſprechend bezahlt werden. War

doch erſt vor 14 Tagen ein Unfall zu verzeichnen, dem am
r ein neuer gefolgt iſt. Dem Arbeiter W. aus Naun-
dorf wurde beim Transportieren des Dampffteſſels der rechte
Fuß eingequetſcht. Als eine Roheit muß es bezeichnet
ſei olchen Wolke Negtt dem Transport betrauten Leuten

An ungehörige Bemerkungen gemacht

u. Preis würdigkKett.In e Mr. eneDunker,
Halle g. S. Er. Ulrichetrae 19.
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werden. Jedenfalls gehören zu derartigen Arbeiten ruhige
und beſonnene Leute, die die Sache zu leiten haben. Eine
Art Arbeitsordnung haben die Arbeiter bereits unter-
zeichnen müſſen. Aus derſelben ſei nur erwähnt, daß Ueber-
ſtunden nicht verqgütet werden. Das Rauchen iſt nicht nur
den Arbeitern der noch im Rohbau befindlichen Fabrik, ſon-
dern auch den Maurern verboten. Erlaubt iſt es nur Leuten,
die in der Fabrik eine gewiſſe Rolle ſpielen. So läßt ſich
heute ſchon feſtſtellen, daß aller Prunk nur Schein iſt und
die Arbeiter die gemachte Zeche bezahlen müſſen. Die
Organiſationen werden beizeiten auf dem Poſten ſein
müſſen, denn allem Anſcheine nach wird verſucht werden,
organiſierte Arbeiter aus der Fabrik fernzuhalten.
t Daß die Halleſche Arbeiterſchaft einem derartigen Betrieb

keine Tränen nachweint und ſich nicht nach ihm ſehnt, geht
ſchon aus dem Umſtand hervor, daß keiner der jetzigen Arbeiter
Luſt verſpürt, in das neue Eldorado mit überzuſiedeln. Den
Großenhainer Arbeitern bleibt es überlaſſen, daſür zu ſorgen,
daß die Profitbäume der Firma Gebr. Jentſch nicht in den
Himmel wachſen, ſondern recht kräftig im Jntereſſe der Arbeit
geſtutzt werden.

Achtung, Fabrikarbeiter!
Jn der chemiſchen Fabrik von M. Dürre in Magdeburg ſtehen

ſeit 14 Tagen die Arbeiter im Streik wegen Lohnreduktion. Die
Firma verſucht auch in Halle Arbeiter anzuwerben; es ſei des-
halb jeder gewarnt.

Ferner wird vermutet, daß im Kaliwerk Schlettau
bei Halle Streikarbeit verrichtet wird. Es iſt Pflicht der dort
beſchäftigten Arbeiter, hierauf zu achten.

Verband der Fabrikarbeiter, Zahlſtelle Halle.

Zählung leerſtehender Wohnungen. Das ſtädtiſche Sta
tiſtiſche Amt läßt am 1. Mai eine Zählung der leer ſtehenden
Wohnungen und Geſchäftslokale vornehmen. Es erſucht alle
Beteiligten, den Zählern, die in der Zeit vom 26. April bis
6. Mai in Tätigkeit ſind, die Arbeit möglichſt durch bereitwillige
Auskunftserteilung zu erleichtern.

Wie iſt doch die Zeitung ſo intereſſant. Leſen wir da geſtern
im Generalanzeiger unter fetter Ueberſchrift folgende welt-
erſchütternde Meldung:

Der jüngſte Gefreite der deutſchen Armee.
Der am 22. April vorigen Jahres geborene Erbgroß-

herzog von Mecklenburg iſt an ſeinem diesjährigen Geburts
tage zum Gefreiten ernannt worden. Der Großherzog emp
fing an dieſem Tage den Kommandeur des Grenadier-
regiments Nr. 89, der die Gefreitenabzeichen für den kleinen
Erbgroßherzog überreichte.

Wie intereſſant, wie intereſſant! Gott ſchütze das deutſche
Vaterland.

Ueber den Umſatz der deutſchen Warenhäuſer enthält die
Zeitſchrift für Waren und Kaufhäuſer vom 2. April einige
Angaben. Danach betrug der Geſamtumſatz der deutſchen
Warenhäuſer zirka 550 Millionen Mark. Dieſer Um-
ſatz wächſt jährlich um 50--60 Millionen Mark oder um etwa
10 Prozent des Umſatzes aller Warenhäuſer. Der Detail-
umſatz überhaupt wächſt nach derſelben Quelle angeblich um
1 Milliarde pro Jahr oder um 4 Prozent. Das Wachstum des
Umſatzes iſt demnach bei Warenhäuſern und Kon-
ſumvereinen größer als das Wachstum des Detail-
umſatzes überhaupt. Jmmerhin ſteigert ſich der Umſatz der
Warenhäuſer und Konſumvereine zuſammen nur um etwa
100 Millionen im Jahre, ſo daß noch 900 Millionen übrig
bleiben für die übrigen Handelsbetriebe. Wie man ſieht, kann
von einer Verdrängung des ſelbſtändigen Kleinhandels durch
Konſumvereine und Warenhäuſer noch nicht die Rede ſein,
wenn auch der Anteil dieſer beiden Organiſationen an der
Warenverteilung nicht nur abſolut, ſondern auch verhältnis-
mäßig zunimmt. Das bedeutet aber in rein volkswirtſchaft-
licher Hinſicht einen Vorteil für die Konfumenten.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſien am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 24. April
1911, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſfchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 72,
niedrigſter Preis 66, häufigſter Preis 70 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 71, niedrigſter Preis 66, häuſigſter Preis 70 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 68, niedrigſter Preis 54 Mk. für Saugkälber:
Höchſter Preis 88, niedrigſter Preis 81, häufigſter Preis 85 Mk.
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 75 Mk. für Schafe:
Höchſter Preis 66, niedrigſter Preis 58, häufigſter Preis 65 Mk.
für Schweine: Höchſter Preis 59, niedrigſter Preis 55, häufigſter
Preis 57 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die

beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter vnent-
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Stadttheater. Am Donnerstag findet eine einmalige Auf-
führung des Don Carlos mit Herrn Charles Willi Kaiſer aus
Riga in der Titelrolle ſtatt. Die Beſetzung der übrigen Haupt-
partien iſt: Eboli: Frl. Wilden, Königin: Frl. Schlomka, König
Philipp: Herr Friedrich, Poſa: Herr Pfund, Großinquiſitor:
Herr Sieg. Als Herzog Alba gaſtiert Herr Otto Patry auf
Engagement. Schülerkarten a 1,10 Mark an der Tages und
Abendkaſſe. Freitag zum letzten Male: Der Roſenkavalier.
Jn Vorbereitung für Sonnabend zum Benefiz für Herrn Re-
giſſeur Thies Die Regimentstochter, hierauf Der Vetter. Die
Titelpartie in der Regimentstochter ſingt Frau Ella Thies-
Lachmann, die Gattin des Benefizianten. Frau ThiesLachmann
gehörte bis vor wenigen Jahren der Bühne als gefeierte Opern
Soubrette an. Seit ihrer Verheiratung hat ſie ſich als Ge-
ſangslehrerin von der Bühne zurückgezogen. Sonntag nach-
mittag Fremdenvorſtellung bei ermäßigten Preiſen. Letzte
Opernvorſtellung; zum letzten Male: Königskinder.

Walhallatheater. Die Direktion ſchreibt uns: Das
Enſemble des Theater Zum großen Wurſtel, das ſein Gaſtſpiel
am. 1. Mai im Walhallatbegter beginnt beſteht qus erſten
Künſtlerin. Alwin Neuß, der berühmte Berliner Schauſpieler
wird als Gaſt in ſämtlichen Stücken des Eröffnungprogramms
mitwirken. Herr Neuß hat durch ſeine enorme Verwandlungs-
fähigkeit zuletzt in dem ruſſiſchen Senſationsſtück Beregis im
Berliner Apollotheater von ſich reden gemacht.

Straßenunfall. Geſtern abend 126 Uhr wurde eine Frau
Eiſenkolb, Gütchenſtraße 12 wohnhaft, von einem Radfahrer
umgefah:en, ſie erlitt eine Verletzung des rechten Unterarms,

Wollen bie weit

die ihr von einem Mitglied der Arbeiter-SamariterKolonne
verbunden wurde. Sie konnte ihren Weg dann allein fortſetzen.

Kanena. Folgen preußiſcher Jugenderziehung.
Gelegentlich der militäriſchen Muſterung der Geſtellungspflich-
tigen kam es zwiſchen ſolchen aus Bruckdorf und hieſigen Geſchirr-
führern zu Reibereien, die in eine wüſte Prügelei ausarteten.
Der Geſltellungspflichtige J. aus Br. erhielt hierbei derartige
erhebliche Verletzungen am Kopfe, daß er nach dem Berg-
mannstroſt gebracht werden mußte.

Könnern. Die Kirche vereinſamt. Die Aufklärungs-
arbeit in Könnern zeigt wieder merkhare Erfolge. Jn bür-
gerlichen Zeitungen las man vor einigen Tagen ein großes
Klagen über den immer ſchwächer werdenden Kirchenbeſuch im
Kirchtreiſe. Ganz beſonders ſchlecht ſind die Nachmittagsgottes-
dienſte beſucht, ſo daß es oft vorkommt, daß für 36 Perſo-
nen Gottesdienſt gehalten werden muß. Man iſt nun beſtrebt,
das kirchliche Leben dadurch zu fördern, daß man landeskirch-
liche Verſammlungen für Männer veranſtaältet. Eine ſolche
Verſammlung wurde am Sonntag im Schüvenhaus abgehalten.

Eine Reihe Paſtoren redeten da lang und breit gegen Natur-
wiſſenſchaft, Sozialdemokratie und Landflucht. Sie mahnten,
man ſolle mehr für die Kirche tun und Freude an der ſchönen
Landheimat empfinden.

Es wird den Herren ihr frommes Tun verteufelt wenig
nützen, ſolange die Kirche nichts zuſtande bringt, was die große
Maſſe des Volkes frei macht von den drückendſten räglichen
Qualen um Arbeit Geſundheit und Bret. Wenn Paſtoren in
der Kirche beten: „Unſer täglich Brot gib uns heute“ und dann
außerhalb der Kirche die beſten Freunde der Kreiſe ſind, die
dem Volke durch wucheriſche Lebensmittelſteuern das Vrot
verteuern, dann iſt es nur zu ſelbſtverſtändlich, daß man
ihre frommen Gebete nicht mehr hören will.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Vorſitzender: Landgerichtsdirektor Krüger; Ankläger:
Staatsanwalt Schmidt-Gohr; Verteidiger: Juſtizraät
und Rechtsanwalt Sparig. Verhandelt wurde gegen die
22- his 25jährigen Arbeiter Joſeph Jakolski, Leon Pi-
nezki aus Ruſſiſch-Polen und Marian Wachow aus ODeſter-
reich, die des

Raubes
beſchuldigt wurden. Ruſſiſch-polniſche, galiziſche und italieniſche
Arbeiter werden ſowohl von den agrariſchen als auch von
induſtriellen Unternehmern ſehr gern nach Deutſchland geholt,
weil ſie ſehr bedürfnislos ſind und ſich gern bereit erklären,
den hieſigen Arbeitern Konkurrenz zu machen und Streikenden
in den Rücken zu fallen. Daß ſich unter den dem Kapital ſo
nützlich erſcheinenden Elementen die allerunſauberſten befin-
den, haben wir ſchon öfter nachwieſen. Sind ſie doch bereit,
in demſelben Augenblick, in dem ſie ihren deutſchen Mitarbeiter
in den Rücken fallen, auch den eigenen Landsmann zu berauben.
Allerdings ſind dieſe Lumpenproletarier auch nur Produkle
ihrer ſchlechten Erziehung und mangelhaften Schulbildung.
Jn den Strohdiemen an dem Kanengerwege bei Halle ſind,
wie durch Schwurgerichtsverhandlungen feſtgeſtellt worden iſt,
ſchon öfter Räubereien vorgekommen. Um einen ähnlichen
Fall handelte es ſich auch diesmal. Der polniſche Arbeiter
Vinzki kam am Abend des 13. Dezember v. J. nach Halle, um
hier Arbeit zu nehmen. Am Bahnhof wurde er von den drei
Angeklagten in Empfang genommen, die ihn als Landsmann
begrüßten und ihm verſprachen, ihn gute Arbeit und Logis zu
verſchaffen. Sie verſchleppten ihr Opfer in eine Kneipe, mach-
ten es mit Schnaps und Bier betrunken und baldowerten bald
aus, daß V. einen größeren Geldbetrag im Portemonnaie
hatte. Dann führten die drei „ihren Freund“ den Kanenger-
weg entlang und ließen ſich mit ihm an einem Kleehaufen
nieder, um ſich dort etwas auszuruhen und in der-Dezember-
nacht ein wenig abzukühlen. Bald mußte aber V. gewahr wer-
den, worauf es abgeſehen war. Man ſtopfte ihn plößlich ein
Taſchentuch in den Mund, hielt ihm die Beine feſt und riß ihm
das Portemanngie mit 123 Mk. Jnhalt aus der Taſche. Dann
ergriffen die Täter ſchleunigſt die Flucht. Sie wurden aber
bald nachdem in verſchiedenen Orten ermittelt. Zwei Ange-
klagte räumten die Tat ein, der dritte wollte aber damals gar
nicht in Halle ſondern in Frankfurt a. M. geweſen ſein. Der
Beraubte erkannte aber alle drei Angetlagte mit Beſtimmtheit
als die Täter wieder. Jn der ausgedehnten Verhandlung kam
zur Sprache, daß die Berliner Kriminalpolizei ermittelt habe,
die polniſchen Räuber hätten in Berlin am Schleſiſchen Bahn-
hof ein ſog. „Hauptquartier“ von dem Verhrecher nach ver-
ſchiedenen Städten reiſten, um dort auf den Bahnhöſen ihr
unſauberes Handwerk auszuüben. Die Polenfledderer,
meinte der Staatsanwalt ſo hätte es in Verliner Zeitungen
geſtanden ſchreckten bei ihren Taten auch vor einem Mord
nicht zurück. Verſchiedene Taten hätten nicht geſühnt werden
können, weil die Beraubten häufig nach ihrer Heimat zurück
müßten und dann nicht wieder ermittelt werden könnten. Fur
eine allzu große Jntelligenz der Berliner Polizei, ſo meinen
wir, ſpricht das „Hauptquartier“ der Volenverbrecher am
Schleſiſchen Bahnhof nicht. Die Geſchworenen fanden ſaämt-
liche Angetlagte des gemeinſchaftlichen ſchweren Raubes ſchul-
dig und bejahten nun bezüglich des Jakolski mildernde Um-
ſtände. Letzterer wurde zu drei Jahren Gefängnis verurteilt,
während gegen die beiden übrigen Angeklagten je

vier Jahre Zuchthaus
verhängt wurden. Außerdem wurde gegen alle drei Angeklag-
ten auf je fünf Jahre Ehrverluſt erkannt und die zu Zucht-
haus Verurteilten ſollen unter Polizeiaufſicht geſtellt werden.

Strafkammer.
Erfolg mit ihrer Berufung hatte die Bergarbeiterfrau

Neſſe von Wimmelburg, die von dem Schöffengericht Eis-
leben wegen Beleidigung eines Lehrers zu 50 Wil. Geldſtrafe
verurteilt worden war. Gegen dieſes Urteil hatte die Frau
Berufung eingelegt. Die Verhandlung, zu der eine große
Anzahl Zeugen geladen war, entzog ſich wegen Sittengefähr-
dung der Oeffentlichkeit. Nach der Wiederherſtellung der
Oeffentlichkeit wurde die Frau freigeſprochen. Begrundend
wurde im Urteil angedeutet, daß der in Frage kommende
Hautzeuge homoſexuelle Neigungen habe und ſolche auch offent-
lich betätigt hat. Dahingeſtellt müſſe allerdings bleiben, oh
das Tun des Zeugen ſtrafbar geweſen. Das Verufungsgericht
habe aber die Ueberzeugung gewonnen, daß die Angeklagte
nicht beleidigen wollte.

Aus den Hachbarkreiſen.
(Fortſetzung des provinziellen Teiles aus der zweiten Beilage.)

Mühlberg. Jn der am Sonntag ſtattgefundenen Partei-
verſammlung wurde der Genoſſe Thimig zum Schrift-
führer gewählt. Nachdem ſich das Gewertkſchaftskarlell dem
Antrag des Bildungsausſchuſfes, die Maifeier auf Sonntag,
den 360. April, zu verlegen, angeſchloſſen hatte, wurde dieſer
Plan der Parteiverſammlung vorgelegt. Mehrere Genoſſen
wandten ſich dagegen und forderten, die Feier am 1. Mai,
abends, abzuhalten. Aus Zweckmäßigkeitsgründen und um die
getroffenen Vorarbeiten nicht zu beeinträchtigen, wurde gegen
einige Stimmen der 30. April beibehalten. Die Holzarbeiter
würdigen den 1. Mai durch Arbeitsruhe. Scharf kritiſiert
wurde das Verhalten unſerer organiſierten Arbeiter und Ge-
ſchäftsleute anläßlich der leten Volksblattagitation. Ueber
dieſen Punkt verlängte die Verſammlung einen ausführlichen
Bericht zur nächſten Zuſammentunft. Genoſſe Naumann refe-
rierte über Wahltattlik und -Technik und wies auf die in näch-
ſter Zeit ſattſindende öffentliche Frauenverſammlung hin.

Mühlberg. Ueberfahren wurde hier ein 43jähriger
Handwerksburſche. Als die mit Langholz ſchwer beladenen
Muſchterſchen Fuhrwerke jenſeits der Elbe die Fähre beſetzen
wollten, machte ſich jener Fremde unaufgefordert an den Fuhr
werlen zu ſchafſen. Hierbei geriet er ſo unglücklich unter die
Räder, daß ihm beide Füße breit gefahren wurden. Der Be
dauernswerte wurde ins Krankenhaus gebracht. Bemerkens-
wert iſt nur, daß die ſonſt eifrigen Sanitärsmannſchaften dem
Unglücklichen keinen Noterband anlegten, ſondern ihn zum
Arzt wieſen.

Wittenberg. Die Proteſtver ſammlung gegen die
Reichsverſicherungsordnung, welche letzthin im,
neuerbauten Freudenbergſchen Saal tiagte, war in Anbetracht
der Wichtigkeit der Sache viel zu ſchwach beſucht; etwas über
200 Perſonen nur hatten ſich eingefunden, um Proteſt zu er-
heben gegen eine Gefetzesvorlage, die eine Schmälerung unſrer
ſchwer erkämpften Rechte bedeutet, gegen welche die gebotenen'
Fortſchritte nur ſchwach wiegen. Waren auch die früheren
Verſammlungen in gleicher Angelegenheit noch weit ſchwächer
beſucht, ſo kommt doch in Betracht, daß dieſe Verſammlung die
erſte war, welche in einem der Arbeiterſchaft voll zur Ver-
fügung ſtehenden Saale ſtattfand. Der inſtruktive Vortrag
des Genoſſen Undeutſch- Magdeburg wurde gut aufgenom-
men und einer entſprechenden Reſolution nach kurzer Diskuſ-
ſion einmütig zugeſtimmt. Der miteingeladene Vertreter unſe-
res Kreiſes, Reichstagsabgeordneter Dove hatte ſich brieflich
wegen Halsleiden entſchuldigt; die Reſolution wird ihm zuge-
ſandt werden. Leider war auch von den Arbeitgebern nicht ein
Mann erſchienen.

Kleinleipiſch. Die Maifeier findet am Sonntag, den
30. April, im Lokale des Gaſtwirts Henſel ſtatt. Um 6 Uhr
tagt dalebſt eine öffentliche Volksverſammlung, daran an-
ſchließend Geſangsvorträge und Ball. Die Genoſſen von
Grünewalde verſammeln ſich im Gaſthof zur Walke, von
wo um 5 Uhr der Abmarſch zur Maifeier ſtattfindet.

Grünewalde. Das Lokal des Gaſtwirts Richter
ſteht den Arbeitern zu allen Verſammlungen zur Verfügung.
Es ſind demnach alle Lokale in Grünewalde für die Partei
frei.

Gorden. An die Arbeiterſchaft! Nach langen
Kämpfen iſt es uns endlich gelungen, den Wirt Böhmichen
zur Hergabe ſeines Saales zu bewegen. Es kann alſo dem
nächſt hier die erſte ſozialdemokratiſche Volksverſammlung,
ſtattfinden. Und zwar wird dieſelbe am Sonntag, den 30. April,
nachmittags 2 Uhr, abgehalten. Pflicht aller denkenden Ar-
beiter iſt es, für ſtarken Beſuch der Verſammlung zu ſorgen.
Weiter muß jeder Arbeiter beſtrebt ſein, nur den Wirt zu
unterſtützen, der die Arbeiter als gleichberechtigt anſieht und
ihnen auch die Lokalitäten zu ernſten Beratungen zur Ver-
fügung ſtellt. Alſo: wer uns achtet, dem ſoll geholfen werden

eipzig. 26 Jahre Zuchthaus wegen zweier.
Sittlkichteitsverbrechen. Das Schwurgericht in
Darmſtadt hat am 10. März den 1866 geborenen Portefeuiller
Philipp Wirth wegen eines am 3. Dezember v. J. an einer
Witwe begangenen Notzuchtverſuchs zu 14 Jahren Zucht-
haus verurteilt. Dieſe auffallend hohe Strafe iſt dem Ange-
klagten deshalb auferlegt worden, weil er die Tat begangen
hat kurz nach Verbüßung einer zwölfjährigen Zuchthausſtrafe,
die er wegen eines ähnlichen Verbrechens erhalten hatte.
Die Reviſion des Angeklagten wurde vom Reichsgericht als
unbegründet verworfen.

Magdeburg. Arbeiterriſiko. Einen ſchnellen, aber
ſchred lichen Tod erlitt der Dreher Flemig auf dem Krupp-
Gruſonwerk. Der Verunglückte hatte eine Panzerplatte im
ungefähren Gewicht von 190 Zentnern auf ſeiner Drehbank
zur Bearbeitung aufgeſpannt. Plötzlich ſprang das ſchwere
Arbeitsſtück aus den zur Befeſtigung dienenden Kloben und,
zerquetſchte Flemig buchſtäblich. Der Tod trat auf der Stelle

Mllerlei.
e VSchiſfskataſtrophen.

Am Sonntag nachmittag kollidierten 100 Meilen ſüdlich von
Schanghai die beiden chineſiſchen Dampfer Kiſenglee und
Meefee. Die Meefee wurde buchſtäblich in zwei Teile zer-
ſchnitten und ſank innerhalb weniger Minuten. Ueber 40
Chineſen ſind ertrunnken. Alle ausländiſchen Paſſagiere des
Dampfers ſind gerettet.

Der frat Dampfer Eugen Perröre iſt auf der
Calibig Sandbank geſtrandet. Die Veſatzung konnte gerettet
werden, doch hat man wenig Hoffnung auf Rettung des Schiffs.
Nach einer ſpäteren Meldung gilt der Dampfer als vollſtändig
verloren.Der britiſche Dampfer Empire iſt auf der Oubenomigalki
Sandbank wahrſcheinlich infolge Nebels bei niedrigem Waſſer-
ſrand geſtrandet. Die Keſſel des Schiffes ſind beſchädigt und
vollkommen unbrauchbar gemacht worden. Die Paſſagiere,
konnten gerettet werden.

Jm engliſchen Kanal ereignete ſich eine ſchwere Kolliſion
zwiſchen dem Dampfer Trooper, von Southampton nach

r fran zöſiſche
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dann decken Sie Jhren Bedarf in fertiger Herren u. Knaben- Garderobe im Laden der früheren Fa. Ed. Cohn (Mar Franken), Leipzigerſtr. 1 (Rathaus).
Zum Teil habe ich große Poſten gegen ſofortige Kaſſe erworben wie vorteilhaft Abſ chlüſſe gemacht, ſodaß mein Angebot ein wirklich außergewöhnlich
billiges iſt. Jch offeriere: Jackett Anzüge von 8.50 an, HerrenLUlſter von 9.75 an, Paletots von 7.50 an, Gehrock. Anzüge von 17.65 an, Herren
Hoſen von 1.55 an, Waſch Bluſen von 65 an, KnabenAnzüge von 1.95 an, HerrenWeſten von 1.15 an, Lüſter Jacketts von 2,10 an, Sommer
Joppen von 85 an c. Arbeiter Garderoben und Berufs Kleidung zu außergewöhnlichen Reklamepreiſen. Wollen Sie tatſächlich billig
kaufen und ſich die neueſten Muſter und Schlager der Saiſon erwerben, dann beeilen Sie ſich in Jhrem eigenen Intereſſe zum Laden nur

Leipzigerſtraße 1 (Rathaus), M. Rosenthal. Bitte genau auf Nr. 1 Leipzigerſtraße zu achten.



Neueaſtle unterwegs, und dem Dampfer Jndralema, von
London nach Liverpool beſtimmt. Der Trooper wurde an der
Seite getroffen und mußte ins Dock e epr werden. Die
Beſatzung wurde von der Jndralema aufgenommen,

Pocken und Peſt.
In das Krankenhaus des „Vaierländiſchen Frauenvereins“

in Selow wurden die Pocken durch den Säugling einer ruſſi-
ſchen Arbeiterfamilie eingeſchleppt. Zwölf Perſonen ſind an
den ſchwarzen Pocken erkrankt, Mehrere Fälle ſind ſehrſchwerer Natur. Das Krankenhaus wurde geſchloſſen, für die
umliegenden Ortſchaften wurde eine ſogenannte „Schutz“pocken-
impfung angeordnet. Weil die Jntereſſen der Junker esverlangen. muß ſich das deutſche Volt von Cholera und Peſt

ſeuchen und auch noch den Körper mit Jmpfgift infizieren
aſſen!
Wie aus Hongkong (China) gemeldet wird iſt dort ſeit

längerer Zeit ein neuer Fall von Bubonenveſt feſtgeſtellt wor-
de m. Auch im Jnnern der Provinz Kingtung ſind zahlreiche

zu verzeichnen.älle don Bubonenpeſt z

cije Naähmaschine des 20. Jahrhunderts.

Man kaufe nur in unseren Läden
oder durch deren Agenten.

Singer Co. Hähmaschinen A. G.
Geiststr. 47.

de Baurou ca nach dem
gottesdien

Steinwurf leicht verletzt. Der

Gottes“ allein erſchien ihm doch

Kleines Allerlei.
Hackfleiſch in Hildesheim

genoſſen haben,
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Der Gxtra i

Damenschürzen
Kinderschürzen
Damenhemden
Kinderhemden
Normalhemden
Herrenkragen
Krawatten

Als rein nzliches,
ſeldſt bei längerem Ge
dtauch vollkommen un
ſchädliches Larans zur

Leipzigerstr. 23,

Zu ttauſf ri ung g Sand
Blutreinigung
aus ſchloc gen, Kor un C ht u nd r tatis rrhoide n, en i
2 I vorzüglich bewährt. Glas für eine r hin gern ausreichend 50 4.
Bei Einſendung von 1,75 franfo Erdé! t ich in den Apotheken

Depots in Halle a. S.: Engel -Apotheke, Hirso, »Rpotheke-uohenzoiſern-Apotheke, Löwon- Apotheke-

I Bettbesug mit Kissen
J Foertige Betten

Bettücher, weiss
Schlatfäecken

Fraunenstrümpfe
Ftlckringe un Ancrarben

in bester Ausführung, bei

G. Fe Ritter
Leipzigerstrasse 90.

frische Butter und 00 Pf.
berte /2 Pfund 65-66 Pf.
küsche, groe kiel w.
Schuitthonn. Doſe 20 Vf.

ironen s täe 10 f.
Otto bottschalk.

Friedrich fFiedler,
Kohlen- Handlung

Sophienftra e 41,
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nie l. ladiere,
4 für dauernde Arbeit bei

W hohem Lohn.
Ludw. Kathe Sohn.

egen Kopiläuse.Per Flaſche 30 gre 50 Pfg.

Nur echt in der
Drogetie Max kücler,

Ranniſcheſtraße 2
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kinkaufs Verein Aer
Kolonialwarenhändler

Unsere Mitglieder sind
kenntlüech an unsorem

Kribbel -Xrabbei

Kinderstrümpte
Herrensocken

reichte beim Dorfſchulzen eine Klage wider Unbekannt
der Staatsanwaltſchaft zugeſtellt wurde.
erhielt der Prälat eine Gendarmeriebedeckung.

Zahl der Erkrankten inzwiſchen auf 50 angewachſen iſt.
Bewohner eines ganzen Sktadtviertels, die von dem Hackfleiſcheden krank darnieder.
familie erkrankten allein ſieben Perſonen.

Der überfallene Viſchof.
Als ſich der r v Biſchof von Agen Monſignore Sa et

fe La Plume begab, wo erche Handlung vornehmen wo te, wurde ſein Wagen
unterwegs auf der großen Landſtraße und am hellen lichten
Tage von einem Steinhagel getroffen, den unbekannte Hände
gus dem Hinterhalte geſchleudert
Wagenfenſter wurden zertrümmert, der Kutſcher durch einen

hatten. Die ſämmtlichen

Biſchof blieb unverleßt. Er
ein, die

Rückweg
„Hilfe

Auf dem
Die

nicht ausreichend genug.

Zu der Maſſenvergiftung durch
iſt noch mitzuteilen, daß die

Die

Jn einer Bäcker
Die Aerzte kon-

IHigse Verkauf
des

Albert Hammer'shen Oorenlager
und anderer Waren HAndet weiter statt.

Es bietet sich Gelegenhboit, zu Spottpreisen oinzukaufen.

von 30 Pfennig an
von 25 Pfennig an

73 Pfennig an F
36 Pfennig an
98 Pfennig an
38 Pfennig an

von 25 Pfennig an
von 3,38 Mark an

von 15,00 Mark an
von 1,18 Mark an

von 98 Pfennig an

Vo 5

von

von

Von

HauskKleiderstoffe, äopp. breit, à Mtr. v. 42 Pfg. an

von 25 Pfennig an
von 20 Pfennig an
von 18 Pfennig an

Verkauf nur Goiststraße 52.
BVahrracier,

neue von 50 Mk. an,
gebrauchte 20Schlänche von 1,50 bis Mk.

Mäntel

S-Glocken 69 Pf., Lenkſtangen v.
1,50 an. Trotz meiner großen
Konkurrenz bin ich der Billigſte

und Reellſte am Platze.
Veober zeugung marht wahr

Nur Fahrrad Haus
v Große Klausftr. 32.

ani

der
bereigigt. FWehlermeicer,

Kl. Steinstragse 6,
empfiehlt ihre Fabrikate zu

kesten und goliden reiſe J

Neu eingetroffen!

Fahrik-Rests
vonKleiderztofen Herenrtoſten,

Waschotoffen, Hugeline barcheoſe
zu enorm billigen Preiſen.

Ferner empfehle als Gelegenheits-
käufe: 1 Poſten Vnterröcke.
Damenhemden und Bein-
kieider.

Kniep. Raſfineriestr. 451.
e.

Kaffee billig!Jede ſparſame Hausfrau g.

biere meinen geſetzl. geſchützten

Einige tüchtigeZimmerlente
werden eingeſtellt.

Paul Starke, Bruckdorf. 7 Talamtſtraße 7.

e krische .Knlckeler
Sperial- zie e

Adler Kaffee
Furregat

1 i 70 2 U 35Aug. Wersich Kellnerſtr. 103.

Tüchtige

Räheriunen guf Oberhemden
nach Maß finden lohnende u. dauernde Beſchäftigung bei

I. C. Weddy. Pönicke.
Zu melden Kleiner Sandberg 22

Diedezich. Celcdkagsetten

besonders billig bei
G. m.
b. H.C. F. Rötser

Lei ipzigerstras rasse 90.

Einige tüchtige Schlosser
für Preſſenreparaturen,

zowie einige tüchtige Schmiede u. ein Kupferschmies
werden bei c Lohne ſofort ngeſtellt bei den

Brikettwerken „„Dorafs
in Grosszössen, 862. Leipzig.

Für die Inſerate verantwortlich: R o b. J l an e

und Helene

hiaſfestuarfen

in großer Auswahl.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlune,
Halle a. S., Harz 4 2/43.

T

Hagraustaſnt
Schoppen beseitigt Uuiedldar das herr-
lich duftende Areixa- Hinevst „Bodin“.

Jedes Haar wird grächtig. à FI. 50 Pfg.Man wasche éöhere mit Pr. Bufleh' s
1,55Griffe 8 Pf., grohe Glocken 20Vf, Kronnesseispirus à F. 75 Pfg.

Fur in der Drogerie v. Otto Kramer,
gegenfib. d. Glauchaischen Kirche.

Haben Sie
schon weine Spitzkugein
(Honigkuehen mit Schokolade
überzogen) probiert? Ich
möchte Sie gern als Kunden
haben.

Breilestrasse(ad Deoch, u i tun.

BWürmer
nebſt Brut beſeitigen die ab-

führenden „Warma- Tabletten
Schachtel 35 Pfg. Allein echt:

Bahnhof caotheke am kahmhef.

Kaufe
Papier, Bücher, Lampen, Fisen,

Gummi, Metalle u. Felle.

Kerm. Rein,
tatte-Giehichenstelin,

Königsberg 5 Tel. 2409.
M bel: täre 26 Mk.,

Vertikos
35 Mk., Spiegel m. geſchl. Gl.
10 Mk., Sofas, Bettft., Ma-
tratzen, Tiſche, Stühle Küchen-
möbel billig zu verkanfen
a ugust Heaso, Geiſtſtr. 31.
Sohlleder-Ausschnitt,

Schuhmocher-Artikel,

F- Xoan, Gr. Xlausst. 7.

Kopfläuse,
Wanzen, Flöhe vertilgt
„Digmantenwasser“50 Pfe

Bahnhofs Apotheke, am Bahnhof

lumpen, Knochen, Pupier,
kien, Hetulle, summi kauft

5Abert bode ſun, ueneiet 22.

ietleben.
Cie kannen und grudedten
in großer Auswahl emp fiehlt
billigſt Wih. Schubert.
per u, Pappenabfälle
kaufen jeden Poſten

Kl. Brauhausſtr. 20.
Grudeofen billig zu verkaufen

Steinweg 50.

J aberen
trug efinebensgefahr.h ein neun chelgt
barten Tasdorf einen Selbſtmordverſuch, indem er
ſich zu ertränken
Vorgang mit angeſe

gerufenen Arzt, ihn wieder

in einer Sandgrube arbeiteten,
maſſe verſchütket. Troh

licht zu bringen.

20 von

mordkandidat wieder ans Ufer gebracht.
bereits das verloren, doch

rubenunglück in Algerien.
ſofort

arbeiten gelang es nicht, die Verſchütteten lebend ans TEin Erdbeben wurde Dienstag a ns
8.17 Minuten in Tirol bemerkt.
den. Die Leute rannten erſchreckt aus den Häuſern.

den erkrankten,
aus. Bei keinem beſteht

San: vor dem Schul beſſ uch
er aus dem Berlin benach

Von einem Feldarbeiter, der den
en hatie, wurde der jugendliche Selbſt

Der Knabe hatte
elang es einem hinzu

ins Leben zurückzurufen.
Fünf Eingeborene,

wurden von einer großenvorgenommener eiunge-

Es dauerte mehrere Sekun-

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

ſünn
an RKräftlger on
Mittagstisch,

Freitag und Sonnabend:
s Frische Pokelknochen

berchäftz krwehterun

Mein reichhaltiges Lager habe
ich durch Hinzunahme des ge
ſamten früher. Fabrikgebäudes
Geiſtſtraße 24 ganz bedeutend
erweitert. Eine zwangloſe Be-
ſichtigung kann
Brautpaaren und

Möbel Intereſſenten

nur empfohlen werden.

Höbel-Auvgtattungen

in jeder Preislage
v. 1590--5000 Mk. ſtets vorrätig.

Schränke, Vertikos, nie
Tiſche, Rohr und LedeGarnituren, Sofus m. u. ohne W

bau, Schreibtiſche, Bettſtellen m.
u. ohne Matr., Trumeaus, Spiegel

u. v. a.
Durch große Gelegenheits-

käufe fabelhaft ſilige Preiſe.

Friedrich Feileke,
gegr. 1883

Möbel Magasin,
Geiſtſtraße 25. Tel. 2450.

Eiq. Tischleroi u. Polstorwerkstani. Hause.

Kränzen Slherhochzelt
empfiehlt

C. F. Ritter
Leipaigerstrasse 90.

vonWaschgefäße
ſelbſtgefertigte, verkauſt

H. Seiffert, Burgstr. G.
2Viktoria- Fahrräder
gut erhb., spotthbillig zu verkaufen

Rich. Wagnerstr. 18 pt.
Wäschen werden gußer dem

Hause angenommen.
Große Wallſtraße Nr. 2, J. Etg.

öchmidt5

Garten -Rbllothel.
Heft Kultur aller B(nmen-

zwiebeln und Knollen-
ewächſe Preis 50
er Femnüſeban 75

Das Beerenobſt 1Reiche Obſternten

Preis 1
5: Unſere Sommerblumen

Preis 50
Die Zimmergärtnerei

Preis 504
Das Gärtchen d. Kinder

Preis 754
Die Topf- und Obſt-
baunmzucht Preis 40
DieObſtverwertung für
das Haus Preis 759Die Roſe, ihre Erziet
ungen. Pflege Preis 1.
Des Hauſes Vorgarten

Preis 1
Gärtneriſches Allerlei

Preis 50

2

küche Preis 504
Zu beziehen durch alle Aus
träger und die

Volks Buchhandlung,
Halle a. S., Harz 42/43.

Die neueſte Gemüſe Sar

Cnucück,
grösste MusterwahlMeter 60, 58, 55, 50, 45

Barchent-Hemden,
gross, für Männer von 1.2
Servſteurs weiss

9 dunt.
Männer -Sochel von 18 4 22.

Koseniträger
zu allerbilligsten Preisen bei

Gottheil,
r Riansstr 9 kcn üleannt,

den Donnerstag
chlachtefeſt.

w. fo en
Morg. Donnerstag

J. Hagen,
Deſſauerſtr. 2.

Parteischriften wehen d.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2) 25. April.
Aufgeboten Arbeit. Miſchohr

und Emma Wilke (Zwingerftr. 28
und Steinweg 12). Schuhmacher

örſter und Hulda Gerboth
(Mittelwache 1). Schmied Müller
u. Martha Jägermann (Ammendorf und Streiberftr. 27
beiter Roick und goßr
Merſeburgerſtr. 54Schierioth und Feide C miter

ung und t r 100).r Klimek u. Maria

ſtraße 93 und Friedrichſtr. 53).
Schmied nud EmmaSzyska (Halle a. De e
Dreher Emmer undHalle a. S. u. e Zimmer
mann Wirth und L. Hartmann
(Halle a. S. und Gröna).Ebeſchlietnngen: Kaufmann
Palla und Grete Fuhrmann (Sao
Romao de Carnaxide und Jakob-
ſtraße 58). Former Labitzke undEmma Thiele Martinſtraße 21
und Dieskau).
„Geboren: Schuhmacher Rieger
S. (Trödel 15). Arbeiter Pforte
S. (Kellnerſtr. 16). Dreher Grupe
T. (Thüringerſtr. 21). FleiſcherWeteel S. (Gr. Berlin 6).

boten Schmidt T. (Thomaſius-
ſtraße 6). Schaffner Stoye S.
C drauſenſtr. 12). Former Miſch

S. (Bugenhagenſtr. 1). GärtnerTrending S. (Gr. Steinſtr. 21).
Geſtorben. Maſchinenmeiſters

Weißhuhn Ehefrau Marie geb.
Muth, 43 Jahr (Graſeweg 4).
Arbeiters Breſche aus Capellen
ende T., 2 M. (Klinik). Schloſſer
Voigt, 44 J. (Jakobſtraße 29.
Geh. Juſtizrat Herzfeld, 91
Martinsberg 4). Luiſe Matuſcd,
27 J. (Merſeburgerſtraße 11).
Tapezierers Weber S., 7 Mon.
Schülershof 16).

Halle-Nord Gr. Brunnenſtr. 30).
25. April.„Geboren: Sgaffner Lan

S. Petersbergſtr. 48). en ghris
Beck T. Gernbur erſtate 9.
Arbeiter Müller T (Körner
ſtraße 28).

Geſtorben Maurerpoliers
Schaaf S., totgeb. (Körnerſtr. 31).
Arbeiters Fiedler T., 83 Mon.
(Klausbergſtraße 6). Straßen
reiniger Schade aus Döllnitz,
73 J. (Nervenklinik). Bergmann
Kühnemund a. Siebigerode 36 JFleiſchers Wittig Ehefrau ine
ſenge e 40 (Freiimfelder

ra

„JZS JDanksagqung.
Zurückgekehrt vom Grabe unſer.

innigſtgeliebten

Walterohen,
ſagen r w. v die ſeinen

o überreich mitſchmücken und ihn
Ruhe geleiteten, unſeren tief
gefühlteſten Dank. Dank auch
Herrn Paſtor Tiſcher für ſeine
troſtreichen Worte am Grabe.

Jm Namen der trauernden
Hinterbliebenen

leere neDrus der Halleſch. Genoſſenſch Buchdrug. (E. S. m. BVerleerz vorm. Aug. GroKrjeht A. Jabnig Samn, i Halle a. SFamilie Fritzsohse,
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Aus den Nachbarkreiſen.
Zum Kampf im Braunkohlenbergbau.

Nach Meldungen bürgerlicher Blätter haben auf den Werken
im Zeitz-Weißenfelſer und Meuſelwitzer Revier am Montag
etwa zwei Drittel der Arbeiter die Kündigung
eingereicht, auf einigen Gruben mehr, auf anderen weni
zer. Die Grubenverwaltungen haben bereits ihre Werbe-
agenten nach dem rückſtändigen Oſten, beſonders aber nach dem
nusland entſandt, um Streikbrecher heranzuziehen, die auf den
Tagebauten beſchäftigt werden ſollen. Jn der Magdeburger
Zeitung verkünden die Grubenkapitaliſten aufs neue, daß die
Streikenden ſich auf einen langen Kampf werden einrich-
ten müſſen. Es ſtehe feſt, daß für die Werksbeſitzer die Ver-
hältniſſe viel günſtiger lägen als für die Arbeiter. Das mag
ſtimmen, ſtehen doch den unerſättlichen Kapitaliſten alle Jn
ſtrumente des Klaſſenſtaates zur Verfügung, während die Ar-
beiter doch nur ihre Ware Arbeitskraft in die Wagſchale werfen
können. Der Kampf iſt aber von den organiſierten Werken
heraufbeſchworen und die Arbeiter werden ihn auch zu führen
wiſſen. Auf den Riebeckſchen Montanwerken haben nach der
Saalezeitung zirka 100 Mann auf der Grube Walters-Hoff-
nung bei Stedten die Arbeit ohne Kündigung
niedergelegt. Am Montag haben gekündigt auf der
Grube Kupferhammer bei Oberröblingen a. S. 76 Mann,
auf der Grube Credner 72 Mann und auf Grube Robert bei
Wansleben 152 Mann.

Aus den Berichten der Bergbehörden.
Am dürftigſten von allen iſt der vom Bergrat Schmiedau

über das Bergrevier Eisleben erſtattete Bericht. Die Ge-
ſamtbelegſchaft beim Kupferſchieferbergbhau betrug 15 128
Mann gegen 15 480 Mann im letzten Berichtsjahr; Braun
kohlenwerke waren nicht im Betrieb, auch wurden keine weib-
lichen Arbeitskräfte beſchäftigt. Auf 11 Anlagen arbeiteten 707
jugendliche Arbeiter unter 16 Jahren. Die Zahl der töd-
lichen Unfälle iſt von 11 auf 13 geſtiegen. Die Ge-
ſamtzahl der angemeldeten Unfälle betrug 1035 gegen
995 im letzten Berichtsjahr. Da die Belegſchaft alſo zurückge-
gangen, die Zahl der Unfälle aber geſtiegen iſt, ſo
liegt nach unſerer Meinung ein Anlaß zu dem Lobe des Berg-
rats über die angebliche Fürſorge der Mansfelder Gewerkſchaft
zur Verhütung von Unfällen durchaus nicht vor. Nach dem
Bericht ſollen auf allen Werken geeignete Räume, Tragbahren
und ſogar Verbandszeug vorhanden, die Werksbeamten ſollen
in der Anlegung des erſten Verbandes ausgebildet ſein. Auf
jedem Werke befindet ſich ein Krankenwagen. Es iſt nach dem
Bericht alſo alles auf das beſte beſtellt. Es hört ſich das auch
ganz ſchön an, aber in der Praxis wurden Verunglückte ſchon
auf einem Brett gebunden zutage gefördert. Tragbahren und
Krankenwagen ſind manchmal dort nicht zu finden, wo ſich ein
Unglücksfall ereignete. Wenn der Berichterſtatter die etwas
gewagte Behauptung aufſtellt, daß der Geſundheitszuſtand der
Bergarbeiter keinen Unterſchied gegen den der übrigen Bevölke
rung aufwies, ſo iſt dem entgegenzuhalten, daß der Aufſichts-
beamte die Verhältniſſe ſehr wenig oder gar nicht kennt. Dem
Revierbeamten ſcheint unbekannt zu ſein, daß gerade der
Mansfelder Bergmann das niedrigſte Durchſchnittslebensalter
unter den Bergleuten erreicht. Auch weiß der Bericht nichts
zu ſagen über die fortgeſetzten Maßregelungen und gemeinen
Schikanierungen der organiſierten Arbeiter durch die Gewalt-
herrſcher des Reviers. Dagegen wird mit ſichtlichem Behagen
mitgeteilt, daß hilfsbedürftige Bergleute, Hinterbliebene von
ſolchen und Jnvaliden aus der Kaſſe des Katharinenſtiftes
15 676,60 Mk. erhalten hätten ſogar die aus der Löhrſchen
Stiftung verteilten 206,76 Mk. werden aufs gewiſſenhafteſte
notiert.

Die Aufſicht des Bergrats Richter im Bergrevier Nord
hauſen-Stolberg erſtreckte ſich auf drei Braunkohlen-,
zehn Stein und Kaliſalzbergwerke, ein Kupferſchieferbergwerk,
ſowie eine Saline, ferner auf zwei Flußſpat-, fünf Alabaſter-
und zwei Schwerſpatgruben mit 2221 (1910) Arbeitern. Die
Zunahme der Belegſchaft entfällt lediglich auf die Salzwerke.
Zu Strafanträgen lag keine Veranlaſſung (27) vor. Jn 468
Fällen kamen Kontraktbrüche vor. Jn wie vielen Fällen die
Arbeiter durch Schikanen der Vorgeſetzten oder durch die jam
mervollen Löhne beſonders im Braunkohlenbergbau zum Kon

getrieben worden ſind, darüber berichtet der Bergrat
nichts. An Arbeitskräften, ſo heißt es weiter, hat es trotz Zu
nahme der Werke nicht gefehlt. Der Durchſchnittslohn aller
Arbeiterklaſſen betrug für eine Schicht beim Braunkohlenberg-
ban 267 beim Salzbergbau 3,83 Mk., beim Salinen-
betriebe 3,80 Mk., beim Flußſpatbergbau 3,15 Mk., Alabaſter-
bergbau 2,50 Mk. und beim Schwerſpatbergbau 3,00 Mk. Trotz
dieſer Jammerlöhne hält es der Herr Bergrat für angebracht,
in ſeinem Bericht zu ſagen, daß eine Hebung des allge-

Halle a. S., Donnerstag den 27. April 1911

meinen Wohlſtandes auf dem Eichsfelde durch die Ent
ſtehung der Kaliwerke unverkennbar ſei.

Die Geſamtbelegſchaft des Bergreviers Zeitz betrug nach
dem Bericht des Bergrats Erdmann 6261 (6751) Köpfe. Da-
von waren angelegt beim Braunkohlenbergbau 6049 (6357).,
beim Erzbergbau 212 (214). Auf den meiſten Gruben beſteht
die neunſtündige Schichtzeit. Jn ausführlicher Weiſe verbreitet
ſich der Bericht über die Wahlen der Sicherheitsmän-
ner und Arbeiterausſchüſſe, wobei beſonders hervor-
gehoben wird, daß auf einer Grube zu dem zu der Wahl ange
ſetzten Termin niemand erſchien. Es haben drei Streiks
ſtattgefunden und zwar beim Neubau der Brikettfabrik der
elektriſchen Zentrale, der der Waldauer Braunkohleninduſtrie-
Aktiengeſellſchaft gehörigen Braunkohlengrube. Es ſtreikten
138 Mann. Der zweite Streik ereignete ſich auf der Förder-
anlage der den Riebeckſchen Montanwerken gehörigen Braun-
kohlengrube Paul bei Luckenau. Der dritte Ausſtand fand
wiederum beim zuerſt genannten Werk ſtatt. Auf 22 Gruben
des Reviers wurden 209 Arbeiterinnen und 28 Jugendliche be-
ſchäftigt. Zur Anmeldung gelangten 980 Betriebsun-
fälle, darunter fünf mit tödlichem Ausgang. Ein Rück-
gang der Löhne war beim Braunkohlenbergbau
bei den mit Gewinnungsarbeiten unter Tage beſchäftigten Ar-
beitern zu verzeichnen. Es verdienten die Arbeiter im Jahre
1909 pro Schicht 4 40 Mk., im Jahre 1910 aber nur 4,30 Mk.
d Jahresverdienſt betrug früher 1320 Mk., jetzt aber nur 1292

ark.

Angeſichts dieſer amtlichen Zahlen, die gewiß nicht zugunſten
der Arbeiter aufgeſtellt ſind, wagen es die Macher im Mittel
deutſchen Braunkohlen-Jnduſtrieverein, zu behaupten, das Ge
dinge habe keine Kürzung erfahren. Jm ganzen bieten die
Berichte für die Arbeiter gar nichts Erfreuliches; ſie ſind
durchweg auf das Lob der Grubenbeſitzzer zuge-
ſchnitten. Wie wir ſchon oft berichten konnten, haben Gewerbe-
räte doch manchmal einen Blick für allgemeine Beſtrebungen
der Arbeiterklaſſe übrig. Königlich preußiſchen Bergräten aber
ſcheinen Arbeiterorganiſationen, Lebensmittelteuerung, Koali-
tionsrecht, Bildungsbeſtrebungen und allgemeines Vorwärts-
ſtreben der Arbeiter unbekannt zu ſein. Für ſie bedeuten die
Bergleute nur Zahlen, die zur Feſtſtellung der Belegſchafts-
ſtärke eben notgedrungen mit aufgeführt werden müſſen; alles
übrige iſt Nebenſache. So bedeuten auch dieſe Berichte ſchwere
Anklagen, die den Grubenherren noch lange in den Ohren
klingen werden.

Tarifabſchlüſſe im Steinſetzergewerbe.
Zwiſchen dem Steinſetzerverband und der zuſtändigen Unter-

nehmerorganiſation wurde für das Herzogtum Anhalt und
Umgegend ein Bezirkstarif abgeſchloſſen, der neben der neun-
einhalbſtündigen Arbeitszeit für die nächſten vier Jahre eine
Lohnerhöhung von 6 bis 11 Pfennig vorſieht. Hierdurch
iſt auch der Streik in Schönebeck aufgehoben. Jn
Eiſenberg und Gera iſt gleichfalls ein Tarif auf vier
Jahre mit 10 Pfennig Lohnerhöhung abgeſchloſſen worden.

Merſeburg. Vom Neubau der Landesverſiche-
rungsanſtalt. Die auch von uns gebrachte Notiz, daß der
ſeit längerer Zeit ſeitens der Landesverſicherungsanſtalt Sach-
ſen- Anhalt geplante Neubau eines Geſchäftshauſes nunmehr
in Merſeburg An der weißen Mauer vor ſich gehen ſoll, dürfte
den Tatſachen vorauseilen. Die Angelegenheit iſt, ſoweit wie
die Magdeburger Zeitung erfahren haben will, aus dem Be
ſchlußſtadium noch nicht herausgekommen. Da ſich Magde
burg und Halle a. S. bemühen, durch günſtige Angebote (freie
Bauplätze uſw.) die Landesverſicherungsanſtalt zu bewegen,
ihren bisherigen Dienſtſitz in ihre Stadtgrenzen zu verlegen,
ſollen die Verhandlungen noch ſchweben. Der Magiſtrat von
Magdeburg gibt ſich beſonder Mühe, daß die Anſtalt nach dort
verlegt wird, auch das obengenannte einflußreiche Blatt macht
für den Plan Stimmung.

Raßnitz. Sozialdemokratiſcher Verein. Den
Parteigenoſſen zur Kenntnis, daß am 1. Mai vormittags
9 Uhr vom Parteilokal aus ein Spaziergang nach Maßlau
ſtattfindet. Abends findet ein Kommers mit Feſtrede und Ball
unter Mitwirkung des Turn und Radfahrervereins ſtatt. Die
Genoſſen werden erſucht, ſich recht rege an den Veranſtal-
tungen zu beteiligen.

Bitterfeld. Ein Schreckensurteil wurde in der letz-
ten Sitzung des Schöffengerichts in Jeßnitz gefällt. Der
Maurer Auguſt Kerſten von hier, der aus Verſehen einen
Jagdhun d des Fabrikanten Lamprecht totgeſtochen hatte,
wurde wegen Sachbeſchädigung zu einem Jahr Gefäng-
nis verurteilt. Wie das Kreisblatt behauptet, wollte der An-
geklagte den Hund des Reſtaurateurs Witte aus Rache um-
bringen. Obwohl wir die an den Tag gelegte Roheit keines-
falls gutheißen wollen, muß das vom Schöffengericht gefällte
Urteil ein drakoniſches genannt werden, das aber wiederum
verſtändlich erſcheint, wenn man berückſichtigt, daß Richter des
Klaſſenſtaates auf dieſe Weiſe das heilige Eigentum ſchützen
wollen. Oder: wie würde das Jeßnitzer Schöffengericht erſt
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22. Jahrg.

einen Landjunker hernehmen, der einen ſeiner Knechte ſchwer
mißhandelt? Wir wagen uns das gar nicht auszudenken. Es
iſt doch auch allgemein bekannt, daß Rekrutenſchinder wegenmaſſenhaft an R nſchen begangenen Quälereien zu lächer-

lich geringen Arreſtſtrafen verurteilt worden ſind.
Delitzſch. Der Verwaltungsbericht des Kreis-

ausſchuſſes bringt u. a. folgende für die Gemeinden
intereſſante Zuſammenſtellung: Die kommunale Be-
laſtung der meiſten Landge meinden iſt nach wie
vor eine hohe, hervorgerufen beſonders durch Schullaſten
und Wegebaukoſten und durch Verzinſung und Tilgung
der für den Wegebau aufgenommenen Schulden. Es gibt eine
Anzahl Gemeinden, die ſchon ſeit Jahren nicht nur 150, ſon-
dern 180 und 200 Prozent Steuerzuſchläge auf-
bringen müſſen. Die Einführung der Grunderwerbsſteuer
wird den Gemeinden dringend geraten, ſie iſt bis jetzt in
38 Gemeinden beſchloſſen. Die Schuldenlaſt der Gemeinden
iſt wiederum geſtiegen: abgeſehen von einigen Darlehen bei
Privatperſonen beſtanden Ende 1910 bei der Kreisſparkaſſe
146 Darlehen von 115 Landgemeinden, Schul- und KKirchen-
gemeinden des Kreiſes über zuſammen 708 368 Mark (gegen
109 und 668 734 Mk. Ende 1909). Am 1. Juli 1910 lief die
ſechsjährige Wahlzeit einer größeren Anzahl Ortsſchulzen ab;
22 wurden wiedergewählt und haben die Wahl angenommen,
dagegen wurden in 10 Fällen neue Ortsſchulzen gewählt, da
die Ausſcheidenden das Amt nicht weiter verwalten wollten
oder konnten. Bei der Volkszählung am 1. Dezember 1910
hat auf dem Lande die Bevölkerung in 91 Ortſchaften zu-, in
61 abgenommen, während in 6 dieſelbe Seelenzahl feſtgeſtellt
wurde wie 1905. Die Veränderungen ſind allerdings nur ge-
ring: in 13 Ortſchaften beträgt die Zunahme 25--50, in
10 Orten 51--100, und nur in zwei (Freiroda und Zſchortau)
über 100; in neun Orten hat die Seelenzahl um 25--50, in
einem Orte um mehr als 50 abgenommen; im übrigen be-
trugen Zu- und Abnahme weniger als 25.

Bemerkenswert iſt vor allem, daß trotz der geringen Ver-
änderungen in der Bevölkerung die Belaſtung der Gemeinde
immer größer wird, eine Tatſache, die bei der notoriſchen
Steuerſcheu der Beſitzenden beſonders den unteren Volks-
ſchichten fühlbar wird.

Ahlsdorf. Schimpfende Kriegervereinler vor
Gericht. Wie bodenlos leichtfertig manche Patentpatrioten
mit der Ehre ſozialdemokratiſch geſinnter Mitmenſchen um-
ſpringen, wurde aufs neue durch eine Verhandlung vor dem
Eisleber Schöffengericht dargelegt. Der reichstreue Bergmann
und Militärvereinsvorſitzende Paul Kain hatte am 29. Ja-
nuar in Sachſes Gaſthaus den Genoſſen Berg öffentlich ſchwer
beleidigt. Genoſſe B. beſorgt neben ſeinen Kaſſengeſchäften
auch die Kolportage des Volksblatts, alſo Grund genug, um
von einer Mansfelder Ordnungsſtütze geſchmäht zu werden.
Als Kain ſeine Verdächtigungen an Gerichtsſtelle beweiſen
ſollte, war's Eſſig; er ſtammelte allerhand krauſes Zeug zu-
ſammen und berief ſich auf ſeine Stellung im Militärverein.
Jedenfalls wollte er nach berühmten Muſtern auf das GerichtEindruck machen. Auch recht „vornehm“ benahm ſich dieſer
Herr, denn als der Vorſitzende zu einem Vergleich riet, meinte
er, daß „der“ (Berg) es doch nur ins Volksblatt bringen wolle.
Unter Würdigung all dieſer Umſtände verurteilte das Gericht
den Kriegervereinsvorſitzenden wegen öffentlicher Beleidigung

zu fünf Mark Geldſtrafel Der teilstenor ſollnicht im Volksblatt ſondern in der Eisleber Zeitung veröffent-
licht werden. Es gibt alſo doch noch milde Richter

Mansfeld- Bahnbau Mansfeld-Wköppra. Das
dem Landtag ſoeben zugegangene Eiſenbahnanleihegeſetz for-
dert für den Bau der Nebenbahn von Mansfeld nach Wippra
die Koſten. Das Verkehrsprojekt gilt alſo als geſichert.

Sangerhauſen. Keine Schulgeld freiheit für die
Lehrerkinder. Die den Lehrern an der hieſigen Gehobe-
nen wie Volksſchule bisher gewährte Schulgeldfreiheit ihrer
Kinder war bekanntlich durch die Beſchlüſſe der ſtädtiſchen Kol-
legien ab 1. April in Wegfall gekommen. Die Lehrerſchaft hat
ſich mit dieſem Beſchluſſe jedoch nicht zufrieden gegeben, ſon
dern die Entſcheidung des Bezirksausſchuſſes angerufen. Nach-
dem ein anberaumter Termin reſultatlos verlaufen war, iſt
nun in dieſer Angelegenheit die Entſcheidung zugunſten der
Stadt gefallen. Nach einer Mitteilung der Sangerhäuſer Ztg.
wurde die Klage der Lehrerſchaft abgewieſen, weil der Bezirks
ausſchuß die Anſicht vertritt, daß hier weder ein öffentlicher
Rechtstitel noch ein privatrechtlicher Vertrag vorliegt.

Sangerhauſen. Der Verſchmelzungsgedankemar-
ſchiert! d der am Sonntag ſtattgefundenen außerordent-
lichen Generalerſammlung des Konſumereins für Allſtedt und
Umgebung wurde einſtimmig beſchloſſen, die Verſchmelzung mit
dem Konſumverein Sangerhauſen vorzunehmen. Zu Liquida-
toren wurden der Geſchäftsführer des n Konſum-
vereins, Schröder, und der Kaſſierer des Allſtedter Konfum-
vereins, Hennig, gewählt.

Stolberg. Ein recht begehrter Poſten iſt der von
dem patriotiſchen Gauner Pampel innegehabte, denn um die
hieſige kürzlich zur Ausſchreibung gelangte Bürgermeiſterſtelle
ſind bisher nicht weniger als 152 Bewerbungen einge
laufen. Stolberg ſcheint durch ſeinen Pampel zur Berühmt
heit gelangt zu ſein. Ob wieder ein Schuldenmacher Unter-
ſchlupf finden wird?

(Forſetzung des provinziellen Teiles in der erſten Beilage.)
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Ia Theafer
Direktor u. Heoeitaer: Poli Riäeb gen.

Noritat Grösster Lacherfolgi Anfang 8 Vhr:
Sein Sündenregister Die betrogen. Ehemänner.

Schwank mit Gesang in 3 Akten von Fritz Priedmann.

Vorher: kine kldele Klste oder Dio S
Lustspiel mit Gesang und Tanz in 1Donnerstag Sein gois Sänaenrogieter, vorh

KAm0, Triftſtraße 22.

e Z.dis tag den l ganz beſonders ſchönesan der Wa herrichee d riereſſant. Das geſtohlene

ſpann. S des

Programm.W 8 Tigna ſpann. Drama.Rantzbem, r Drama. einer Bimen,Drama. hochkomiſch. eJeppelia ſehen. n. De Seacgaſſe, großer Humor.

e
We n e ine

Misle Halle g. S.

et

Mittwoch, den 3. Mat,
abends 8 Uhr, im „Volkspark“:

Kungt- Abend
ausgeführt von

den erren H. Knaak u. F. Reicholcdh,
bisher am Deuen Theater in Halle,
den Damen F. Knaak vom Srnst
Drucker- Theater in Hamburg, Frida
Ganz, Wanda Olsen und Wally

Siegel.
Sinkritt inkl. Billetsteuer 30 Pfg.

Eintrittskarten an den bekannten Sfellen.

an r 1911.
Es finden

v fkest-Versammlungen
ſtatt in:

imEilenburg nd bare
Delitzſch Referent:
z u mittags 1 ReBitterfeld

Abends 8/2 Uhr Referent: Gen. Dresoher- Halle.
53 bei Hübner, abends 8 Uhr. Referent GenoſſeDüben Eraupso Delitzſch.

im Vereinslokale, nachmittags 3 Uhr. Referent:Gleſien Genoſſe i br. Aeleren
3 3 im Vereinslokale, vormittags 10Güntheritz Referent Genoſſe

im Vereinslokale, abends s Uhr. R t:Greppin enoſſ. c a eferen
Parteigenoſſen! Sorgt für r dieſer Ver-

ſammlungen. Die v r rJ. A.: Burchhardt.

Wahlverein
Torgau-Liehenwerda.

Diſtrikt Kleinleipiſch:
Sonntag den 30. April, nachmittags 2 Uhr, im Saale

Görden. 'Beralgen bffentl. Vollsverſammlung.
Abends 6 Uhr im Saale d. Gaſtwirts HenſelKleinleiwiſſch. wfentide ols verſannim

Entree 10 Pfg. Entree 10 Pfg.

un Maifeier.

Referent:

Für Mitglieder und eingeladene Gäſte Zall.

Um zahlreichen Beſuch erſucht

Das RKomitee.

Anſiqne Voſarten Die v röbuchdandl.

Ein 772 übderzougt.

e
ewio ſunge einzelnen 27 deinen Bederf

von wiriclich gut erhaltenar. eleganter und22 ne v Raufhaus lür r 2
dung, Leipzigerstr. M (gegenüber dere zu eotnehmen.

10 14 20 usw.
Paletots S. 12 18 usw.

Adteilang II Amigewinn. villiget
verliohen.

Sonntag von
r

kaufnans für Herenterteinnn:

Leipzigerstr. T Halle a. 8. Leipzigerstr. I
gegenfber der Virichekirehe.

Bitte im eigenen Intereese auf
Hausaummer M zu achtenden 27. April abends S r

urgſtraße 27
Donnersta

im „Volkspark“,

gegen die

die ReichsverſicherungsOrdnnung.

proteſtieren.
gebung wird verlangt.

Bockwitz. 22 z Bockwitz.
oriall. Kablrerein und Gewerksehatts kartell

Sonntag den 30. April 1911

mmMai feierbestehend in Konzert, Theater und BALL-
Nachmittags 2 Uhr

Grosse Volks Versammlung.
Referent: Reiohstagskandidat G. Menzol Bitterfeld.

Hierauft: F. Umzug V Tanz auf beiden Sälen.
Versammiung ist frei!

Die Arbeiterschaſt von Bockwitz und Umgegend ist hierdurch eingeladen.

Montag früh s Uhr: Allgemeine Spaziergang. A. wonie er Sago
Das Komitee.

aux erge PlOteſtherſmmlung

abermalige Entrechtung der Verſicherten durch

q Referent: Bezirksſekretär H. Beims, Magdeburg.
An die Arbeiterſchaft von Halle a. S. ergeht das Erſuchen, für einen ſtarken

Beſuch dieſer Verſammlung Sorge zu tragen. Wollte ſchon die Regierung die
Rechte der Verſicherten namentlich bei der Krankenverſicherung erheblich
beſchneiden, ſo hat inzwiſchen die vom Reichstage eingeſetzte Kommiſſion die völlige

Entrechtung der Verſicherten beſchloſſen. Dagegen gilt es lebhaft zu
Nicht Verkümmerung, ſondern Ausbau v h

er Einhberufer

Rucksacke.
Unser grosses Sortiment für 1911

ist eingetroffen.

e h S Ri t terleichte, wasserſeste Stoffe o
auf

e Leipzigerstrasse 90.
Bürsten, Besen, Pinsoel,

-—LEE

Marrttacchen harriwetze, Waecheleinen ücr ine

twrrrrrrrESkudtthetet Halle.
Direktion ſeh. Hoſral M. Richards.

214. Vorſtellung i. Ab.

Trauerſpiel in

Auf. 7 Uhr.

Apollo- Theater.

Direktion Gustav vor
Heute z. Mal. Mitr ehoſem Erſoig:

olniſche
Wirtſchaft.

VandevillePoſſe m. Geſang
und Tanz in 3 Akten von
Kraatz und Okonkewsky.

Nuſik von Jean Gilbert.

Fernruf 1181.
Donnerstag den 27. April:

Abends 7 Uhr:
2. Viertel.

6chälertarten R. 1.10 an der
Tages und Abendtagſſe.

Don Carlos,
Infant v Spanien

5 Aktenvon Friedrich Schiller

Kaſſenöffnung 6 Uhr.
Ende gegen 11 Uhr.

Freitag, den 28. April 1911:
Anfang 7/2 Uhr:

215. er n i. I 3. el.
W Er o OperupreiseNovnäll Zum letzten Male: Noviſt!
Der Rorenkavaller.

Komödie für Muſik in 3 Aufzügenvon Hugo von Hofmannsthal.

Muſik von Richard Strauß.

e Sämereſen!

T Fcnſſe daner.

Blumenkohl, Roſenkohl, Welſch
Rotkraut, Weißkraut, Kraus

kohl, Kohlrabi (weiß und blau),
rotten, Möhren, Kohlrüben

Salatrüben, Mairüben, Kerbel-
rüben, Kopfſalat, Pflückſalat,

Zwiebeln (geib, rot und weiß)
Spinat, Rapünzchen,

Sellerie, Porree,
Radies (runde, ovale und langey,
Mairettich, Winterrettich, Gartenkrege Brunnenkreſſe, Paftinaken,

chwarzwurzel, Rapontika,
Peterſilienwurzel, Eſtragon,

Waldmeiſter, Majoran, Thymian,Portulak, Kerbel, Boretſch, eifnß.
Bohnenkraut, Dill,

Tomaten (rote und blaue),
Gurken, Klettergurken,

Righenkärbis, riäehis,
delonen, MangoMaierbſen, Schnabelerbfen,

Zuckererbſen, Markerbſen,
hoch und Stangenbonnen

(CDlumen-Samen.
Wohlriecohende Blumen-

Levkojen, Goldlack, Vanille,
Nelken, wohlriech. Kornblumen,

Reſeda, Veilchen,Lupinus, Wie Petnnia,
weißer Tabak.

Zu Einfaesungen:
Kornröschen, blaublühend. Wald-
meiſter, Gänſekraut, Kornblumen,

Meerſtrandslevfoien, Lobelie,
Männertrenue, Sauerklee,

Goldkamille, Vag ſmeinncht,
blaue Glockenbinme, Gilia,
Ritterſporn, krant,

Himmelsange, Portnlokröschen,
niedrige Kreſſe und Winde,

roter Lein, Seifenkraut uſw.
Sobiias flanzen

Haargurke, Trichterwinde,
Japaniſcher Hopfen, Keiſerwinde

eſſe, ſchöne Wicke.
Maurandig, Mina loba,
Balſamapfel, Clematis.

Grassamen
rößtes Lager.

Viele diesjährige Neuheiten,
Erdbeerpflanzen, C
Champignonbrut, Frkartoffeln, r 13 2c. 2c.

Lilien, pabpiſen, Begonien,
Gladiolen, Nelkenſenker c. c.

iumepdünger, Gartengeräte etJlluſtr. nen gratis u. franko

Moriz Bergwann
Markt 20 ferusyr. 107.

Zinmen Sin Drah 8 echt und m
C. Fe itterLeipzigerstrasse 90.

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. S Drud der Halleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck. (E. G. m. b. 99 Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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